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  Ein Herz aus Gold, aber einen Hintern wie ein Autoreifen – das ist es, was Samantha gern über sich selbst sagt. Als sie den charmanten Makler Gregor kennenlernt, fällt es ihr demzufolge schwer zu glauben, dass er sie wirklich attraktiv findet. Je mehr er sich um sie bemüht, desto größer werden ihre Selbstzweifel. Ihre Minderwertigkeitskomplexe verwirren nicht nur Gregor, sondern verhindern auch jeden Ansatz einer Intimität zwischen den beiden. Als dann auch noch ausgerechnet Gregors Ex-Freundin auf der Bildfläche auftaucht, ist das Chaos perfekt. Samantha muss sich entscheiden: Tut sie etwas gegen die überflüssigen Pfunde oder akzeptiert sie sich endlich selbst so wie sie ist? Denn eines steht fest, so einen Traummann wie Gregor kann sie nicht kampflos aufgeben.
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  Mein besonderer Dank gilt meiner Familie. Familie ist nicht immer auch Blutsverwandtschaft, Familie ist Liebe und Heimat. Familie sind nicht nur Zweibeiner, sondern auch manchmal Vierbeiner. Familie ist das, was mich antreibt.


  Aber ich danke auch meinen treuen Lesern von ganzem Herzen. Gerade weil es heutzutage immer schwerer wird, sich mit einem Buch zwischen all den Konkurrenten durchzusetzen, freue ich mich umso mehr, wenn es Menschen gibt, die mir die Treue halten.


  Ein Extra-Dankeschön geht an Petra Heise:


  Liebe Petra, wie versprochen hast du eine ganz spezielle Nebenrolle im Buch erhalten. Ich hoffe, du magst sie wenigstens ein bisschen. Wo du auftauchst? Lass dich überraschen!


  Ein besonderer Dank geht außerdem an folgende Personen, die mir schon im Vorfeld ihre Unterstützung zugesagt haben, die frohe Botschaft über die Veröffentlichung dieses von Herzen kommenden Büchleins auch in ihre kleine Welt zu tragen:


  



  Carola Becker


  Geli Herzog


  Antje Barth


  Madeleine Schwerdtfeger


  Mandy Kamm


  Carina Orthoff


  Nicole Müller


  Petra Heise


  Sabrina Horn


  Caro Prüter


  Gaby Sprock
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  Elke Büchner


  Silvia Röttges


  Anja Lang


  Melanie We


  Birgit Beer-Wimmer


  Patrick Schön


  Skadi Schmidt
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  Sulla Apostolidu


  Claudia Schoen


  Nina Leppin


  Lisa Brantweiner


  Karina Wolff


  Miriam Weber


  Patricia Block


  Nadine Rosenkranz


  Silke Kuttruff


  Nicole Bautz


  Mandy Wittkat


  Tamara Rothfuss von "littlecornerformybooks" (Tami Littlecornerformybooks)


  Silvia Wandschneider


  Angelique Tullius


  Annette Peters


  Mandy Wittkat


  Manu Pick


  Tanja Braff


  Jennifer Dattge


  Regina Girard


  Sandra Gall


  Stefanie Zerbin


  Mila Brenner


  Tanja Braun


  Heike Stalinski


  Julia Gutenberg von "Blonderschatten's Welt der Bücher"


  Jessica Huber


  Lara Karges


  Bettina Firat


  Kerstin Podeyn


  Barbara Behrendt


  Kat Sierocki


  



  Kapitel 1 – Von Parasiten und Eisbechern


  



  



  Der Hosenknopf beißt sich wie ein Parasit in meinen Bauchnabel.


  Das soll Größe 44 sein?


  Ungläubig starre ich in den Ganzkörperspiegel, der sich die größte Mühe gibt, meine Problemzonen besonders detailverliebt in Szene zu setzen.


  Und überhaupt, warum ist es in dieser Kabine so unverschämt hell? Will hier heute noch jemand am offenen Herzen operieren?


  Ich versuche, die Hose wieder zu öffnen.

  Wenn schon keine OP am offenen Herzen, dann vielleicht eine, um mich aus dieser Hose zu schneiden.


  Als ich mich endlich wieder herausgequält habe und nur noch in Unterwäsche vor dem Spiegel stehe, bin ich den Tränen nahe.


  Das lange schwarze Haar reicht mir in widerspenstigen Locken über die Schultern bis zum Ansatz meiner Brust. Meine zartbitterbraunen Augen strahlen, als wollten sie irgendwen beeindrucken.


  Aber die Wahrheit ist, dass ich vor langer Zeit aufgehört habe, mich hübsch zu finden.


  Sicher, es gibt mehr als genug Frauen, die auch in Größe XXL voller Selbstbewusstsein durch die Welt laufen. Ich gehöre definitiv nicht dazu.


  „Heulst du schon wieder?“, höre ich Cassy vor dem Vorhang rufen.


  „Warum brüllst du nicht noch ein bisschen lauter?“ Ich schiebe meinen Kopf heraus, während ich den Vorhang mühsam zusammenhalte.


  „Du warst nur so still.“ Sie mustert mich prüfend, den wie immer perfekt frisierten Kopf zur Seite neigend.


  Eigentlich unverschämt von ihr, als meine beste Freundin Größe 36 zu tragen. Und so was nennt sich Solidarität unter Freundinnen. Neben Cassy fühle ich mich immer ein klein wenig dicker, ein klein wenig trampeliger und unscheinbarer.


  Das goldblonde Haar, das ihr in weichen Föhnwellen auf die Schultern fällt, macht sie eigentlich zur absoluten Fehlbesetzung für die Rolle meiner Frustshopping-Begleitung.


  Wobei, heißt es nicht eigentlich Frustshopping, weil man durch das Shoppen den wie auch immer begründeten Frust bekämpfen will? Bei mir ist es irgendwie grundsätzlich umgekehrt.


  Vorher: Shoppen? Klar, gern!


  Nachher: Nichts passt. Komm, wir gehen heim und bestellen uns eine Pizza!


  „Ich habe nicht geheult“, fauche ich.


  „Glücklich siehst du aber auch nicht aus“, stellt sie nüchtern fest.


  „Weil die Hose scheiße ist.“


  „Soll ich dir eine andere Größe bringen?“, fragt sie.


  Eine größere als 44? Nein, danke.


  „Schon okay“, murmele ich, während ich wieder hinter dem Vorhang verschwinde. „Ich glaube, für heute habe ich genug.“


  „Ach, Sam. Du zweifelst schon wieder an dir, nicht wahr?“


  Wieder fragt sie mich das in einer Lautstärke, als wollte sie ein Stadion beschallen.


  „Ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst.“ Wütend ziehe ich mein Shirt wieder an. Die Lust, auch noch die zwei Blusen anzuprobieren, die ich mit in die Kabine genommen habe, ist mir gründlich vergangen.


  „Ich versteh gar nicht, warum du dir jedes Mal so einen Kopf machst“, sagt Cassy. „Andere Frauen geben Geld für Implantate aus, um deinen Arsch zu haben.“


  „Dann sollen sie mir das Geld geben, ich gebe ihnen den Arsch und alle sind glücklich.“


  „Ich hätte es wissen müssen. Shoppingtouren machen immer eine Dramaqueen aus dir.“ Cassy seufzt. „Das nächste Mal bin ich schlauer.“


  Ich greife nach meiner Handtasche und komme aus der Kabine. „Ein nächstes Mal wird es nicht geben, solange ich nicht mal in Größe 44 passe. Online-Shopping ist das Stichwort.“


  „Größe 44?“ Cassy legt schwesterlich den Arm um meine Schulter. „Du trägst höchstens ne 40. Die Hose war einfach nur blöd geschnitten. Außerdem bist du fast dreißig, da nimmt man automatisch ein bisschen schwerer ab, das weiß doch jeder.“


  Ihr Versuch, mich aufzubauen, ist irgendwie süß. An meiner Laune ändert er jedoch nur wenig.


  „Komm“, sagt sie in ihrem Alles-wird-gut-Tonfall, den ich je nach eigener Stimmung entweder hasse oder liebe. Heute hasse ich ihn.


  „Wohin?“, frage ich.


  „Wir gönnen uns jetzt einen extragroßen Eisbecher bei Ricardo.“


  Ricardos Eisdiele. Ein Tempel der Sünde.


  Und der einzige Ort, der meine Laune jetzt noch retten kann.


  



  



  *


  



  



  Urlaub ist was Feines. Für gewöhnlich sitze ich um diese Uhrzeit im Vorzimmer eines miesepetrigen Schuldirektors und bin die hilfsbereite Schulsekretärin, die jedes noch so nervige Problem zu lösen hat. Lächelnd natürlich.


  An diesem Vormittag jedoch blinzelt mich die Spätsommersonne durch die deckenhohen Fenster der Eisdiele an, während ich die Gäste beim Kommen und Gehen beobachte.


  Ja, Urlaub ist was Feines.


  Noch feiner wäre er, wenn ich ihn nicht schon das zweite Jahr als Single verbringen müsste. Aber das sage ich Cassy nicht. Schließlich hat sie sich viel zu große Mühe gegeben, meine Laune nach dem Shoppingdesaster wenigstens etwas zu verbessern.


  „Siehst du“, stellt sie triumphierend fest. „Ich habe dir doch gesagt, dass ein überdimensionaler Eisbecher deine Laune gleich heben wird.“


  Nicht nur meine Laune, auch meinen Fettspiegel.


  „Mhm“, murmele ich, während ich mir einen übervollen Löffel Carameleis in den Mund schiebe.


  Cassy genießt ihren Erdbeerbecher in vollen Zügen. Ein Löffel, zwei Löffel. Und peng, noch ein Klecks Sahne. Wieso kann sie sich so eine Kalorienbombe eigentlich ohne Nachwirkungen erlauben?


  Aber ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Sie verschwindet nach unseren Eisdielenbesuchen weder verdächtig lange auf der Toilette noch verzichtet sie für den Rest des Tages auf feste Nahrung. Die einzig logische Antwort ist: Das Leben ist ungerecht. Und ich bin der lebende Beweis dafür.


  „Du siehst noch immer nicht besonders glücklich aus.“ Cassy beäugt mich misstrauisch.


  „Es geht mir gut“, lüge ich.


  „Ja ja.“


  „Doch, wirklich.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Vielleicht werde ich einfach Plus-Size-Model.“


  „Hör auf zu spinnen. Du siehst super aus. Wie oft soll ich dir das noch sagen?“


  Missmutig lasse ich die Schultern hängen.


  „Und außerdem warte ich immer noch auf deine Antwort“, fährt sie fort.


  „Meine Antwort?“


  „Na, auf die Frage, was ich heute Abend anziehen soll. Das rote Kleid oder den schwarzen Hosenanzug.“


  „Welche Rolle spielt das schon? Du siehst in allem unverschämt gut aus.“


  „Nett, dass du das sagst, Liebes, aber es geht um Karlo.“ Sie fuchtelt theatralisch mit den Armen. „Mensch, Sam, es ist das zweite Date. Langsam wird es ernst. Und ich finde ihn wirklich, wirklich heiß.“


  Sie macht ein unanständiges Geräusch mit der Zunge, das mich noch neidischer werden lässt.


  „Ach, Cassy“, ich seufze, „ich bin dir heute keine große Hilfe, ich weiß. Tut mir sehr leid. Ich hasse mich ja selbst für mein Rumgejammere.“


  „Und du bist dir sicher, dass es nicht an Thomas liegt?“ Skeptisch hebt sie ihre Augenbraue.


  „Thomas? Wie kommst du darauf?“


  „Ach, komm schon. Du hast die Anzeige doch auch gesehen.“


  Warum tut sie das? Warum bricht sie den Freundinnen-Codex und spricht das aus, von dem jeder weiß, dass man es auf gar keinen Fall erwähnen darf?


  „Ja, ich habe die Anzeige gesehen. Er heiratet sie. Und? Was ist schon dabei? Es ist zwei Jahre her.“


  „Aber ihr wart immerhin vier Jahre zusammen, Sam. Das vergisst man nicht so einfach.“


  „Nett, dass du mich daran erinnerst. Wenn du die Dauer unserer Beziehung so genau kennst, dann weißt du doch sicher auch noch, warum ich damals ausgezogen bin, oder? So gaaaanz weit hinten in deinem Kopf müsste sich die Antwort darauf doch sicher noch finden lassen.“


  „Kein Grund, schnippisch zu werden, Liebes. Ja, ich weiß, er hat dich betrogen. Umso schlimmer, dass er dieses Luder nun auch noch ehelichen will.“


  „Dass du mich gerade jetzt daran erinnern musst!“


  „Ich dachte, es macht dir nichts aus?“


  Damit hat sie mich. Wieder mal.


  Zwei Tage ist es her, dass ich die Verlobungsanzeige gelesen habe. Zwei Tage, in denen meine Laune kontinuierlich gesunken ist. Zwei Tage, in denen mir der letzte Funken Selbstbewusstsein entwichen ist.


  Ich hatte geglaubt, dass ich über ihn hinweg bin. Ja, wirklich. Und eigentlich bin ich das ja auch. Wenn, ja, wenn mich diese dämliche Anzeige nicht daran erinnert hätte, dass seine Antwort, er sei kein Mann für die Ehe, offensichtlich nur für mich galt.


  „Weißt du, eigentlich interessiert mich dieser Kerl nicht mal im Ansatz.“ Seufzend lege ich meinen Eislöffel zur Seite.


  „Eigentlich?“


  „Im Moment bin ich einfach ein wandelnder Selbstzweifel. Die Anzeige hat mir vermutlich den Rest gegeben. Ich stelle einfach alles in Frage. Warum Thomas nicht mich heiraten wollte, als er die Chance hatte. Warum jeder Typ nur mit mir befreundet sein und mir sein Herz ausschütten will, anstatt sein Bett mit mir zu teilen. Und warum, verdammt noch mal, mein Hintern so breit ist wie ein Autoreifen.“


  Cassy unterdrückt ein Lachen.


  „Siehst du?“ Ich lasse die Schultern sinken. „Auch du fängst bereits an, mich lächerlich zu finden.“


  „Quatsch.“ Cassy reißt sich zusammen. „Du weißt doch, dass es dir immer wieder gelingt, mich zum Lachen zu bringen. Aber ganz bestimmt nicht, weil du lächerlich bist, Liebes. Und davon abgesehen gibt es meines Wissens einen einzigen Kerl, der in dir nur die platonische Freundin sieht. Du übertreibst also wieder mal maßlos.“


  „Dafür ist es aber der bestaussehende der ganzen Stadt.“ Ich lasse mein Kinn auf die Handfläche fallen und schaue mit verklärtem Blick nach draußen.


  „War der bestaussehende Kerl der ganzen Stadt“, korrigiert mich Cassy.


  Natürlich. Auch Ben, mein attraktiver, aber nun leider ehemaliger Nachbar, gehört ja mittlerweile genau wie Thomas der Vergangenheit an. Wie nett von Cassy, mich daran zu erinnern.


  „Und wenn du mich fragst“, ergänzt sie, „war es das Beste, was dir passieren konnte, dass er wegen dieses Jobs weggezogen ist. Jetzt bist du endlich auch gedanklich frei für den Typen, der wirklich für dich gemacht ist.“


  „Ach ja?“ Ich lächle skeptisch. „Und wer wäre das bitte?“


  „Na ja, der Typ eben.“ Cassy hebt verschwörerisch die Arme. „Du weißt schon, der Eine. Der einzig Wahre eben. Du wirst schon sehen, irgendwann taucht er auf.“


  „Wenn du das sagst.“ Ich stecke meinen Löffel erneut in die Abgründe meiner Eiskalorienbombe. „Dann kann ich nur hoffen, dass er mich findet, solange ich noch den Reißverschluss von meinem Lieblingskleid zu bekomme.“


  „Ich sag’s dir wirklich ungern, Sam.“ Cassy legt ihre Hand über den Tisch hinweg auf meine. „Aber deine Selbstzweifel nerven heute extrem.“


  „Ich weiß.“ Ich lächle tapfer. „Ab sofort beiße ich mir auf die Lippe, bevor ich jammere, okay?“


  Cassy zwinkert mir aufmunternd zu. „Wenigstens für den Rest des Tages.“


  



  



  *


  



  



  Die zwei Tonnen Eis, die es sich in meinem Magen bequem gemacht haben, erinnern mich daran, dass ich eigentlich mit einer Diät beginnen wollte.


  Cassys Frauenarzttermin hat verhindert, dass sie mich in den Supermarkt begleitet, aber ich bin eher dankbar als traurig darüber, meinen Plan, die Eisbechersünde mit einem gesunden Einkauf wiedergutzumachen, allein in die Tat umzusetzen. Cassys nett gemeinte Ratschläge können helfen, ganz sicher, aber nach dem misslungenen Shoppingdate bin ich lieber allein. Allein mit mir und dem Plan, den gesamten Obst- und Gemüsevorrat des Supermarktes aufzukaufen. Was ist schon so schwer daran, sich einfach gesund und kalorienarm zu ernähren? Andere schaffen das doch auch!


  Festentschlossen schlendere ich durch die Gemüseabteilung. Während ich versuche, festzustellen, was den Preisunterschied der verschiedenen Tomatensorten rechtfertigt, fällt mein Blick auf breite Schultern, die mir den Weg zur Waage versperren.


  Ein Duftschwall herber Männlichkeit steigt mir in die Nase. Sein Rasierwasser?


  Ich atme tief ein und schließe für einen kurzen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffne, sehe ich in zwei tiefbraune Augen, die mich aufmerksam mustern.


  Er drückt die Taste mit dem Wurzelgemüse. Vor ihm auf der Waage liegt eine Plastiktüte mit Mohrrüben.


  „Hallo“, sage ich, um mich im selben Augenblick zu fragen, warum ich ihn überhaupt anspreche. Wir sind doch in einem Supermarkt voller Menschen. Niemand begrüßt sich hier, jeder geht stillschweigend seinem Einkauf nach.


  „Hallo“, antwortet er trotzdem.


  Die Tüte Tomaten in meinen Händen baumelt unglamourös von meinen Fingern herab.


  Ein Lächeln schleicht sich auf seine hübschen Lippen, während ich mich dabei ertappe, wie ich nervös werde.


  „Die Tomaten sehen aber gut aus“, sagt er, als er meine Tüte bemerkt.


  Sein dunkelblondes Haar hat er zurückgekämmt, eine Strähne fällt ihm ins attraktive, dreitagebärtige Gesicht.


  „Ja“, antworte ich. „Hoffentlich schmecken sie so gut, wie sie aussehen.“


  Als der Preisaufkleber aus dem Automaten kommt, klebt er ihn auf seine Tüte und tritt einen Schritt zurück, damit ich an die Waage komme.


  Doch statt meine Tüte aufzulegen, starre ich ihn mit halboffenem Mund an, als wäre er eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


  Das Räuspern der älteren Dame hinter mir reißt mich schließlich aus den Gedanken.


  „Oh“, murmele ich irritiert, während ich mich der Waage zuwende und die richtige Taste auf dem Bildschirm suche. Doch die Begriffe auf dem Display könnten ebenso gut auf Chinesisch sein.


  Der Dreitagebärtige steht noch immer schräg hinter mir, was mich nur noch nervöser macht.


  Wo, verdammt nochmal, ist bloß das Symbol für die Tomaten?


  Ich werfe der ungeduldigen Dame hinter mir ein schuldbewusstes Lächeln zu. „Entschuldigung, bin gleich soweit.“


  Er scheint meine Nervosität zu bemerken. Wie mein Retter springt er schließlich herbei und nimmt mir die Tüte aus der Hand.


  „Ähm“, beginne ich, doch die Worte fehlen.


  Ich beobachte ihn dabei, wie er die Tüte noch fester zuknotet und auf die Waage legt.


  „Sooo.“ Seine Stimme hat beinahe etwas Melodisches. „Das haben wir gleich.“


  Routiniert drückt er die richtige Taste und zieht den Aufkleber ab.


  Mit einem heldenhaften Lächeln, das mir durch Mark und Bein geht, klebt er den Preis auf die Tüte und reicht sie mir.


  „Danke“, murmele ich mit so verklärtem Lächeln, dass es mir nicht mal etwas ausmacht, dass mich die Dame hinter mir mürrisch zur Seite schiebt.


  Er nickt mir mit einem Zwinkern zu, wirft die Mohrrüben in seinen Einkaufswagen und verschwindet damit in den Gängen des Supermarkts.


  Ich stehe noch eine Weile da und schaue ihm mit geradezu peinlicher Zerstreutheit hinterher, selbst, als er längst in der Menge verschollen ist.


  Während ich zwischen heimlicher Verzückung und Schamgefühl hin- und herschwanke, versuche ich, mich langsam wieder zu fangen, doch sein Blick und das aufmerksame Lächeln haben sich regelrecht in meinen Verstand gebrannt.


  Sah ich wirklich so hilfebedürftig aus? Oder wollte er einfach nur nett sein?


  Der Typ hat dich angemacht.


  Das wäre zweifellos das, was Cassy sagen würde.


  Aber wenn es so wäre, warum steht er dann nicht noch immer hier und fragt mich nach meiner Telefonnummer?


  Wie wach geworden schüttele ich den Kopf und wende mich erneut den Gemüseregalen zu.


  Was soll schon ein so gutaussehender Typ ausgerechnet von mir wollen?


  Doch während ich die Kiwis genauer unter die Lupe nehme, ertappe ich mich bei der Frage, ob er vielleicht doch mit mir geflirtet hat.


  Ich schaue auf und lasse meinen Blick in die Ferne schweifen, doch er ist längst aus meiner Sichtweite verschwunden.


  Verdammt, warum habe ich ihn nicht nach seiner Nummer gefragt?


  „Kann ich mal bitte durch?“, fragt mich ein Mann mit dem Bauchumfang eines Medizinballs.


  Gedankenverloren gehe ich ein Stück zur Seite.


  „Natürlich“, antworte ich, während mein Blick erneut in die Ferne wandert. Aber wohin ich auch schaue, der Dreitagebärtige ist fort.


  Wer weiß, vielleicht war er auch niemals da.


  Vermutlich habe ich alles nur geträumt.


  

  



  Kapitel 2 – Gregor wer?


   


  



  „Mensch, Sam, ich könnte dich echt durchs Telefon ziehen.“ Cassy wird so laut, dass ich das Handy zur Seite halten muss. „Da lernst du endlich mal jemanden kennen und dann das.“


  „Ich habe ihn nicht kennengelernt, er hat mir lediglich an der Obst- und Gemüsewaage geholfen. Das ist alles.“


  „Aber du hättest ihn kennenlernen können“, schimpft sie. „Wenn du nur ein einziges Mal etwas mutiger gewesen wärst.“


  „Ich weiß.“ Ich lasse mich lustlos auf den Küchenstuhl fallen. „Aber was soll ich machen? Er ist über alle Berge. Und wahrscheinlich spielt es auch gar keine Rolle, ob ich es bedauere oder nicht.“


  „Und wenn du einen Aushang machst?“


  „Einen Aushang?“


  „Na ja, es gibt doch immer diese Suche-und-Biete-Tafeln am Supermarkteingang“, sagt sie. „Andere suchen Katzenbabys und Winterreifen, du suchst eben einen Mann.“


  „Ach nee, lass mal.“


  „Wieso nee? Ich finde das eine prima Idee. Not macht eben erfinderisch und dass du es verbockt hast, ist ja wohl eine Not, oder?“


  Seufzend lehne ich mich zurück, während ich mich über mich selbst ärgere. Zwei Stunden ist die Begegnung her und noch immer habe ich sein hübsches Gesicht vor Augen.


  „Wahrscheinlich bin ich einfach nur aus der Übung“, sage ich. „Und zwar so lange schon, dass mich bereits eine flüchtige Begegnung mit einem halbwegs attraktiven Mann aus dem Konzept bringt.“


  „Aber wir müssen doch irgendetwas tun können!“


  „Das Einzige, was ich tun kann, ist dir mein Leid zu klagen. Und zwar damit du mir sagst, dass ich seine Aufmerksamkeit überbewerte.“


  „Sorry, Süße, aber diese Antwort kann ich dir nicht geben. Du wirst damit leben müssen, dass ich dich ausschimpfe. Sei doch einmal mutiger, nur ein einziges Mal!“


  Sooo. Das haben wir gleich.


  Seine Worte schieben sich erneut in meinen Sinn.


  Der markante Duft seines Rasierwassers liegt mir noch immer in der Nase.


  „Ach Cassy“, seufze ich.


  „Was erwartest du?“, entgegnet sie. „Dass ich dich bedauere? Nein, Liebes, dafür hast du einen Tritt in den Hintern verdient.“


  „Du hast ja recht.“


  Geistesabwesend öffne ich die Tüte mit den Tomaten und nehme eine besonders große heraus.


  Ich betrachte sie wie ein Kunstwerk, drehe und wende sie, um doch immer wieder in Gedanken an den Schönling aus dem Supermarkt zu versinken.


  Als ich den Blick entmutigt auf den Tisch senke, sehe ich etwas in der offenen Tüte.


  „Was ist das denn?“, murmele ich.


  „Was meinst du?“, fragt Cassy.


  „Irgendetwas liegt in der Tüte.“


  Irritiert ziehe ich ein Stück Papier heraus. Erst auf dem zweiten Blick erkenne ich, dass es sich um eine Karte handelt.


  „Gregor Holstein“, lese ich ungläubig vor. „Makler.“


  „Gregor wer?“


  „Gregor Holstein“, wiederhole ich mit zitternder Stimme. „Das steht hier. Das“, ich stocke, „das ist sein Name.“


  „Er hat dir seine Karte in die Tüte gesteckt?“, jubelt Cassy.


  Skeptisch betrachte ich die Karte von allen Seiten. „Es sieht ganz so aus.“ Plötzlich fällt mir wieder ein, wie er die Tüte fester zugeknotet hat. Hat er vielleicht in genau diesem Moment die Karte hineingelegt?


  „Na, wenn das kein Glücksfall ist. Siehst du, Süße. Manche Probleme lösen sich von selbst.“


  Wie erstarrt sitze ich mit der Karte am Küchentisch.


  Ist das wirklich möglich? Hat dieser Traumtyp tatsächlich ausgerechnet mir seine Karte gegeben?


  „Ich kann ihn unmöglich anrufen“, sage ich, als ich mich langsam gefasst habe.


  „Aber natürlich kannst du das. Er hat den ersten Schritt gemacht, der zweite hängt nun von dir ab.“


  „Er ist sicher nur auf der Suche nach potenziellen Kunden.“


  „Kunden?“


  „Na ja, er ist doch Makler.“ Ich schaue auf die Karte. „Steht hier zumindest.“


  „Blödsinn. Er will dich kennenlernen, das ist doch wohl mehr als offensichtlich.“


  „Und warum hat er mich nicht direkt angesprochen und ist einfach weitergegangen?“


  „Meine Güte, Sam, nun hinterfrag doch nicht alles. Du hast seine Karte, und zwar weil er es so wollte. Was gibt es da noch zu überlegen? Ruf ihn an!“


  Die Karte liegt noch immer in meiner Hand, während Cassys Worte wie ein Leitspruch in der Luft hängen.


  Was gibt es da noch zu überlegen? Ruf ihn an!


  „Wahrscheinlich hast du recht“, sage ich schließlich.


  „Natürlich habe ich recht. Das Schicksal spielt einem nur selten so gut in die Karten.“


  „Das alles ändert aber nichts daran, dass ich mir vor Angst in die Hosen mache.“


  „Du musst ihn ja auch nicht sofort anrufen. Bis heute Abend solltest du schon warten. Allein, um ihn ein wenig zappeln zu lassen.“


  „Wie jetzt, bis heute Abend? Meinst du etwa, ich soll ihn heute schon anrufen?“


  „Na, sicher.“ Cassy lacht. „Was du heute kannst besorgen …“


  Ich schlucke.


  „Sam? Bist du noch dran?“


  „Ja“, antworte ich leise, während ich mich frage, wie ich den Mut aufbringen soll.


  „Du schaffst das!“


  „Wenn du das sagst.“


  



  



  *


   


  Nervös schiebe ich die Sonnenbrille von der Nase und schiele rüber zu der geheimnisvollen dunkelblauen Tür.


  Das gegenüberliegende Café hat sich als perfekter Aussichtspunkt herausgestellt, um genau beobachten zu können, wer das Maklerbüro verlässt.


  Und wer weiß, vielleicht holt er sich in genau diesem Café seinen Feierabendcappuccino?


  Aber nein. Soweit, dass wir uns hier treffen, lasse ich es erst gar nicht kommen. Nur noch ein, zwei Bissen von dem unverschämt leckeren Käsekuchen auf dem Teller vor mir, dann werde ich schon den Mut haben, um selbst zu ihm zu gehen.


  Und wenn er gar nicht da ist?


  Nein. Der am Straßenrand parkende Volvo mit den Initialen GH auf dem Nummernschild gehört ihm, ganz sicher.


  GH wie Gregor Holstein.


  Ruf ihn an!


  Cassys Worte vom Vortag kleben mir noch immer an den Fersen.


  Was habe ich mir nur dabei gedacht, herzukommen? Wenn mir schon der Mut fehlt, ihn anzurufen, dann fehlt mir doch erst recht der Mut, direkt in seinem Büro vorbeizuschauen.


  Ich senke den Blick auf meinen Schoß. Das blauweiß-geblümte Sommerkleid zeichnet meinen Bauchansatz nur dezent ab, dafür bringt es mein Dekolleté umso geschickter zur Geltung.


  Wenn ein Typ in deinen Ausschnitt guckt, haben deine sogenannten Makel gar keine Chance, überhaupt bemerkt zu werden.


  Wieder eine von Cassys Behauptungen, die mir durch den Kopf geht, während ich mich frage, was ich hier eigentlich tue.


   Und plötzlich fühle ich mich wie aufgeweckt.


  Was zum Teufel will ich hier? Es ist doch mehr als klar, dass ich dieses Maklerbüro nicht betreten werde. Und wer sagt, dass meine Theorie, dass er mit dem Zustecken seiner Karte nur auf Kundenfang war, nicht doch stimmt?


  Ich schiebe meinen Teller zur Seite. Der Appetit ist mir gründlich vergangen.


  Verschwinde hier, Sam. Besser jetzt als später.


  Ich stehe auf, greife hektisch nach meiner Handtasche und sprinte zur Ausgangstür.


  Auf dem Weg zu meinem Wagen, der in einer Seitenstraße hinter dem Café parkt, verliere ich mich in Selbstvorwürfen.


  Wo soll das alles enden? Wenn mir schon das Selbstbewusstsein fehlt, Kontakt zu einem Mann aufzunehmen, woher soll ich dann erst den Mut nehmen, mich je wieder auf eine Beziehung einzulassen?


  Wieder denke ich an Thomas und die Verlobungsanzeige.


  Ich weiß, dass wir schon ein paar Jahre zusammen sind, Sam. Aber das ändert nun mal nichts daran, dass ich einfach nicht der Typ zum Heiraten bin. Das ist eben nicht die Art von Leben, wie ich es mir vorstelle.


  Nicht der Typ zum Heiraten? Dass ich nicht lache!


  Verarscht hat er mich. Hingehalten. So lange bis endlich die Frau auf der Bildfläche aufgetaucht ist, die zu heiraten sich lohnt.


  Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr, während die Nachmittagssonne versucht, meine trüben Gedanken auszublenden.


  Welche Rolle spielt es noch, ob oder wen er heiratet? Er war nicht der Richtige.


  „Na, wen haben wir denn da?“


  Eine tiefe und seltsam vertraute Stimme drängt sich in meine Tagträumerei.


  Abrupt bleibe ich stehen.


  „Du?“, entfährt es mir.


  Wie die Gestalt aus einer anderen Welt steht er vor mir und strahlt mich an.


  „Das sollte ich dich fragen“, antwortet er augenzwinkernd.


  Ich fühle mich seltsam ertappt, während ich ihn mit offenem Mund mustere. Mit der Aktentasche unter dem Arm und dem Sakko hat er so gar nichts mehr mit dem Mann in T-Shirt und Jeans gemeinsam, den ich am Tag zuvor an der Gemüsewaage bestaunt habe. Und doch, das 1000-Volt-Lächeln ist noch immer dasselbe.


  „Ich …“, stammele ich, doch die Worte wollen einfach nicht kommen.


  „Du warst zufällig in der Nähe“, fährt er für mich fort.


  Ein verlegenes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.


  Dass er mich durchschaut hat, ist mehr als offensichtlich. Am liebsten möchte ich mich einfach umdrehen und davonlaufen, stattdessen erwische ich mich bei derselben Reaktion, die unsere erste Begegnung in mir hervorgerufen hat: Ich schweige.


  „Alles in Ordnung?“ Der Blick, mit dem er mich mustert, lässt meine Knie weich werden.


  „Ja, ich“, ich schlucke, „ich habe deine Karte gefunden.“


  „Meine Karte, ja.“ Er neigt den Kopf zur Seite, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Das war meine Weise, dir zu sagen, dass ich dich gern wiedersehen würde.“


  „Das ist sehr nett.“


  Das ist sehr nett?


  Am liebsten würde ich mich für mein Gestammel selbst ohrfeigen.


  Wenn Cassy mich jetzt sehen würde, bekäme ich eine ordentliche Standpauke von ihr zu hören, wo verdammt nochmal mein Selbstbewusstsein geblieben ist.


  Steh endlich zu dir! Du bist eine tolle Frau und es wird Zeit, dass du das endlich begreifst. Es kann nicht sein, dass ein paar Kilo zu viel so sehr an dir nagen. Nimm ab oder akzeptier dich so wie du bist. Aber hör auf, dir einzureden, dass du es nicht wert bist, von einem Mann geliebt zu werden.


  Wie oft hat sie mir das schon gepredigt? Mindestens genauso oft, wie ich es nicht befolgt habe.


  „Und?“ Seine Augenbrauen heben sich, was meine Aufmerksamkeit nur noch mehr auf seine hübschen Augen lenkt. „Was machen wir nun mit dieser zufälligen Begegnung?“


  Die Art, wie er das Wort zufällig betont, lässt mich nur noch unruhiger werden.


  „Ein Einkauf im Supermarkt?“, scherze ich.


  Gregor lacht. „Von mir aus auch das. Hauptsache, ich bekomme die Chance, die Frau mit dem Hass auf Gemüsewaagen etwas näher kennenzulernen.“


  Ich spüre, wie ich rot werde.


  „Darf ich dich vielleicht zum Essen einladen?“, fragt er.


  Es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass er ausgerechnet an mir Interesse zeigt.


  „Jetzt?“, frage ich erschrocken.


  „Na ja, ich habe noch einen Termin, aber den“, er überlegt kurz, „könnte ich notfalls verschieben. Ist nicht so wichtig.“


  „Nein, ich … das ist wirklich nicht nötig.“


  „Nicht nötig?“, fragt er.


  Meine konfusen Antworten scheinen ihn zu irritieren. Trotzdem verlässt das Lächeln seine Lippen nicht. Aber der Gedanke, ohne jede Vorbereitung ganz spontan mit ihm zu essen, hier und jetzt – unvorstellbar! Was ist überhaupt in mich gefahren, in die Straße seines Büros zu kommen?


  Ich brauche einen Plan B, um zumindest halbwegs runterzukommen. Ich muss mit Cassy reden. Und kalt duschen. Ach ja, und einen Mut-mach-Prosecco trinken. Am besten alles gleichzeitig.


  „Ich habe heute Abend Zeit“, beeile ich mich zu antworten. „Ich kann dir meine Adresse simsen und wenn du willst … ich meine, ich kenne einen tollen Italiener in meiner Straße. Da können wir dann gemeinsam hin ... von meiner Wohnung aus … also, wenn du mich abholst ... also heute Abend. Ich meine, nur wenn du willst.“


  Habe ich gerade Deutsch gesprochen? Oder Chinesisch?


  Und warum ergreift er nicht augenblicklich die Flucht, jetzt, wo er merkt, dass ich völlig neben der Spur bin?


  Doch er tut nichts dergleichen. Stattdessen kommt er einen Schritt näher. So nahe, dass ich erneut den Duft seines Rasierwassers wahrnehme.


  Diese Augen. Oh, diese Augen!


  Was ist das da in meiner Magengegend? Ein Geschwür? Schmetterlinge?


  Nein, ausgeschlossen. Ich kenne ihn doch gar nicht!


  „Das ist eine ganz tolle Idee“, sagt er leise.


  Eine Weile starre ich ihn regungslos an. Das Hupen eines Autos in der Ferne reißt mich schließlich aus den Gedanken.


  „Na dann“, sage ich schließlich, „ist um sieben okay?“


  „Klingt prima. Noch toller wäre es, wenn ich vorher deinen Namen erfahre.“


  „Meinen Namen?“


  Er lacht leise. „Du hast doch einen, oder?“


  „Ja, ich. Ich heiße Samantha. Aber alle nennen mich Sam.“


  „Sam“, wiederholt er in sanftem Tonfall.


  Ich nicke ihm flüchtig zu, dann wende ich mich geradezu fluchtartig von ihm ab.


  „Also um sieben“, rufe ich ihm zu, während ich zu meinem Auto eile. „Ich schicke dir nachher die Adresse.“


  Ich sehe nicht, ob er mir nachschaut oder verwirrt den Kopf über mich schüttelt. Ich höre nicht, ob er etwas antwortet. Ich weiß nicht, ob er noch immer lächelt.


  Alles, was ich sehe, ist der Autoschlüssel in meinen Händen und eine rosarote Welt vor meinen Augen.
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   „Also, ich weiß ja nicht.“ Pascal lässt den Wasserschlauch zu Boden fallen und stemmt die Hände in die Hüften. „Du kennst diesen Typ doch gar nicht.“


  „Das ist wirklich süß, dass du dir Sorgen machst, Brüderchen.“ Ich setze mich auf einen seiner Gartenstühle. „Aber er ist Makler und äußerst charmant.“


  „Das können Serienkiller auch sein.“


  „Dann kannst du dich ja glücklich schätzen, dass du mich noch ein letztes Mal vor dem Date gesehen hast und nicht erst in einem Leichensack danach.“


  „Das ist nicht witzig.“ Seine Stirn legt sich in Falten. „Warum bist du überhaupt hergekommen, wenn du dann doch jede meiner Warnungen in den Wind schießt?“


  „Ich habe ihn im Supermarkt kennengelernt, nicht nachts auf dem Friedhof. Bitte beruhige dich.“


  Er setzt sich seufzend in den Stuhl neben mich. „Vielleicht bin ich es einfach nicht mehr gewohnt, dass meine kleine Schwester ein Date hat.“


  „Sehr schmeichelhaft, danke.“


  „Du weißt, was ich meine. Ich mache mir eben Sorgen.“


  „Ich bin aber nicht gekommen, damit du dir Sorgen machst, sondern weil ich deinen Rat brauche.“


  „Und warum bist du nicht zu Cassy gegangen? Ihr redet doch sonst über alles.“


  „Sonst schon, ja.“ Ich seufze. „Aber im Moment würde sie mich nur noch nervöser machen. Sie kommt mir ständig mit ‚Steh zu dir‘ und ‚Sei selbstbewusst‘, aber ich brauche irgendetwas, das mir sofort und wirklich hilft, um dieses Date wenigstens halbwegs zu überstehen.“


  „Und überstehen heißt was genau?“


  „Na ja, dass er mich nicht gleich in den Wind schießt.“


  Seine Hand liegt auf der Armlehne seines Stuhls. Instinktiv lege ich meine Hand auf seine.


  „Ehrlich, Brüderchen, ich bin echt tierisch aufgeregt.“


  „Und was kann ich da tun? Ich würde mich nicht gerade als geeigneten Ratgeber für Beziehungsfragen bezeichnen. Ich habe einen tollen Job, ein nettes Haus im Grünen – aber wie du weißt, nutzt einem das alles nicht viel, wenn man einfach kein Glück beim anderen Geschlecht hat.“


  „Na ja, dein Problem ist, dass du zu nett bist und dich zu leicht ausnutzen lässt“, antworte ich. „Aber die Richtige wartet auch auf dich irgendwo.“


  Dass auch seine wohlbepackten Hüften ein Grund für die eher schwierige Partnersuche sein könnte, behalte ich für mich. Dass uns beiden das mangelnde Selbstbewusstsein im Wege steht, wissen wir selbst nur zu gut.


  „Aber glücklicherweise geht es ja hier nicht um mich.“ Pascal lacht, doch seine wahren Gedanken sind offensichtlich. Er macht sich wirklich Sorgen um mich. Die Art, wie er mich anschaut, ist nicht anders zu deuten. „Mal ehrlich, Sam. Wenn Cassy sagt, dass du endlich zu dir stehen sollst, hat sie nicht ganz Unrecht. Du bist eine tolle Frau. Und wenn dieser Typ das nicht schnallt, nur weil du keine Modelmaße hat, dann solltest du ihn ohnehin in den Wind schießen.“


  „Das ist es ja gerade, er scheint mich trotzdem zu mögen. Das verwirrt mich ja so.“


  „Also ehrlich, Sam.“ Pascal greift nach der Wasserflasche auf dem Tisch. „Ich verstehe nicht, was so verwunderlich an der Tatsache ist, dass sich ein Mann für dich interessiert. Und überhaupt, wenn dieser Kerl wirklich so toll ist, wie du sagst, dann verstehe ich dein Problem nicht. Er will dich näher kennenlernen. Der Rest ergibt sich von selbst.“


  Der Rest?


  Allein beim Gedanken daran, was „der Rest“ bedeuten könnte, wird mir schlecht.


  Eine Frau kann tun, was sie will: Sobald sie einen Mann auch nur etwas näher kennenlernt, tauchen automatisch auch die Bilder nackter Haut vor ihrem inneren Auge auf.


  Nein. Instinktiv schüttele ich den Kopf. Was auch geschieht, Gregor und ich werden uns niemals nackt sehen.


  Lächerlich, dass ich überhaupt darüber nachdenke!


  „Oh je“, entfährt es mir unweigerlich.


  „Was?“ Fragend schaut er mich an.


  „Gerade habe ich mich gefragt, was mit meiner Knautschzone ist.“


  „Deine Knautschzone?“


  „Na, du weißt schon, alles unterhalb der Brust.“ Panisch halte ich die Hände vor den Mund. „Taille, oder besser gesagt das, was mal eine Taille war. Der Hintern. Meine Schenkel. Die Knautschzone eben.“


  Pascal schluckt verlegen.


  „Nie, nie, niemals kann ich ihm meine Knautschzone unverhüllt präsentieren“, fahre ich aufgeregt fort.


  „Ich weiß nicht … ähm … ob ich wirklich der richtige Ansprechpartner für dieses … ähm … Thema bin.“ Peinliche Röte schießt ihm ins Gesicht.


  „Sorry, Brüderchen.“ Wie wach geworden richte ich mich auf. „Das sind wohl wirklich Dinge, die ich mit Cassy besprechen müsste.“


  Seine Wangen glühen noch immer.


  „Es ist nur“, ich schlucke, „ich bin einfach so aufgeregt. Wer weiß, wo das alles noch hinführt?“


  „Du machst dich unnötig verrückt“, antwortet er. „Es ist euer erstes Date, keine Verabredung zu einem One-Night-Stand. Bleib auf dem Teppich!“


  Auf dem Teppich, ja.


  Ob in seinem Schlafzimmer ein Teppich liegt?


  Wieder wird mir schlecht.


  „Du hast recht.“ Ich versuche, die Bilder meiner schwammigen nackten Taille auf seinen Laken aus meinem Kopf zu vertreiben. „Ich sollte versuchen, gelassen zu bleiben. Es ist ein harmloses Date. Nicht mehr und nicht weniger.“
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  Du siehst gut aus.


  Du siehst gut aus.


  Du siehst so verflucht gut aus.


  Wie ein Mantra schieben sich diese Worte immer wieder in meinen Sinn, während ich mich das gefühlt tausendste Mal vor dem Schlafzimmerspiegel betrachte.


  Das korallfarbene Chiffonkleid umspielt meine Knie und verdeckt durch den großzügigen Schnitt geschickt meine Knautschzone. Das Haar fällt auf meine Schultern, die nur von schmalen Trägern bedeckt sind. Meine Lippen glänzen in derselben Farbe wie der Stoff meines Kleides.


  Alles scheint perfekt.


  Ist es das auch?


  Ich schaue auf die Uhr über dem Bett. Zehn vor sieben. Ob er pünktlich sein wird?


  Mein Blick fällt erneut auf mein Spiegelbild. Gar nicht so übel, oder? Und so sehr ich meine Knautschzone auch bedauere, so einladend ist mein Dekolleté.


  Andererseits, wenn mein Dekolleté einladend ist, sollte dann diese Einladung nicht auch im weitesten Sinne von mir erwünscht sein? Oder anders gefragt: Will ich denn überhaupt, dass er mich sexy findet und auf dumme Gedanken kommt? Denn wohin dumme Gedanken führen, weiß doch jeder. Und wenn wir erst mal auf diese Gedanken gekommen sind, wird es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis er mich nackt sieht.


  Ich verdränge den Gedanken. Es ist das erste Date. Was soll schon passieren?


  Als ich erneut zur Uhr schaue, klingelt es an der Tür.


  Mein Herz bleibt stehen.


  Er ist gekommen. Er ist wirklich gekommen.


  Ich streiche ein letztes Mal mit zitternden Händen die Konturen unter dem Kleid nach, dann greife ich nach meiner Handtasche, die auf dem Bett liegt und eile zur Tür. Als ich sie öffne, bleibt mir fast das Herz stehen.


  Hat er bei unserer letzten Begegnung auch schon so gut ausgesehen?


  In seinem lässigen cremefarbenen Hemd und den dunklen Jeans sieht er edel und sportlich zugleich aus. Seine Augen leuchten, als wäre er gerade aus dem Meer aufgetaucht.


  Die ersten zwei Knöpfe seines Hemdes sind geöffnet und wecken eine Ahnung in mir, die ich besser nicht haben sollte.


  „Hallo“, sage ich, während meine Verlegenheit gegen den letzten Funken Selbstbewusstsein kämpft.


  „Du siehst toll aus“, sagt er.


  Das ist seine Antwort. Kein „Hallo“, kein „Schön, dich zu sehen“. Nur ein „Du siehst toll aus“. Was für ein vielversprechender Anfang.


  Meine Hände werden feucht.


  „Wollen wir los?“, frage ich.


  „Sehr gern.“ Er lächelt. „Ich kann es kaum erwarten, diesen tollen Italiener kennenzulernen, den du erwähnt hast.“


  „Das Essen ist wirklich prima dort. Bin fast jede Woche einmal da und probiere ein neues Gericht aus.“


  Das sieht man, denkt er jetzt sicher.


  Ich greife nach meiner Jeansjacke und schließe die Tür hinter mir.


  Wieder nehme ich den Hauch seines Rasierwassers wahr, als wir, ich ein Stück vor ihm, die Treppe heruntergehen.


  Mit jedem Schritt, den wir nebeneinander nach unten gehen, versuche ich, meine Nervosität abzuschütteln. Und tatsächlich, ein bisschen von seiner Unbefangenheit scheint tatsächlich auf mich überzuspringen.


  „Schickes Haus, in dem du wohnst“, sagt er. „Ich liebe ja Altbauten. Wohne nur ein paar Straßen weiter im Dachgeschoss. Schillingstraße.“


  „Schillingstraße? Dann hast du ja einen direkten Blick auf den See.“


  Er nickt. „Einen traumhaften Ausblick, möchte ich behaupten.“


  Als wir unten angekommen sind, hält er mir gentlemanlike die Tür auf.


  Nur einen Wimpernschlag entfernt schleiche ich mich an ihm vorbei nach draußen.


  Ich schließe für den Bruchteil eines Moments die Augen.


  Wie gut er riecht.


  Bis zum Restaurant sind es nur wenige Minuten, doch neben ihm kommen sie mir wie eine süße Ewigkeit vor.


  Jedem Passanten, der uns entgegenkommt, möchte ich am liebsten mit breitem Grinsen entgegenstrahlen. Allein die Tatsache, dass jemand von ihnen denken könnte, wir seien ein Paar, erfüllt mich mit geradezu kindlichem Stolz.


  Gregor schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans, während wir die Straße entlanggehen. Zwischen uns liegt nur ein halber Arm Entfernung.


  „Und?“ Er betrachtet mich von der Seite. „Darf ich fragen, was eine so sympathische Frau wie du beruflich macht?“


  „Beruflich?“ Ich überlege, als würde ich die Antwort nicht kennen. „Ich arbeite im Sekretariat einer Grundschule.“


  „Klingt nach nem abwechslungsreichen Job.“


  „Langweilig wird es da selten, das stimmt.“ Ich lache. „Vor allem, wenn wieder mal ein Schüler zum Direktor zitiert wird und ich heimlich Händchen halte, um dem Kleinen die Wartezeit zu vertreiben.“


  „Warum überrascht mich diese Herzlichkeit nicht?“


  „Oh, ich kann auch alles andere als herzlich sein. Zum Beispiel, wenn mich einer der Rabauken mit Straßenkreide beschmiert.“


  „Dann wirst du richtig böse?“ Er zwinkert mir geheimnisvoll zu.


  „Wenn es sein muss.“ Ich spüre das Blut in meinen Kopf schießen.


  An der Gabelung zweier Straßen bleibt er stehen. „Wo müssen wir lang?“


  Ich nicke in Richtung Hauptstraße. „Das Restaurant ist gleich hinter der Haltestelle da vorne.“


  Doch anstatt weiterzugehen, schiebt er die Hände in die Taschen und verliert sich in Gedanken, denen ich nicht folgen kann.


  „Weißt du was?“, beginnt er schließlich zögernd.


  Ich neige den Kopf zur Seite. „Was?“


  „Eigentlich habe ich noch gar keinen Hunger.“


  „Keinen Hunger? Wie meinst du das?“


  Ich starre auf seine Lippen, die er auf eine Art zusammenpresst, die ich nicht deuten kann.


  „Na ja, ich“, er lächelt vorsichtig, „um ehrlich zu sein, würde ich an diesem schönen Sommerabend viel lieber noch ein bisschen mit dir spazieren gehen.“


  Mein Blick wandert die Fußgängerpassage entlang, vorbei an den umzäunten Birken am Straßenrand. Hier und da ein Händchen haltendes Pärchen, ein gestresster Geschäftsmann oder eine ältere Dame, die mit ihrem Schoßhund ein paar Runden geht. Und mittendrin wir beide, als wäre es nie anders gewesen.


  Erst jetzt merke ich, dass sich mein Appetit ebenfalls in Grenzen hält.


  „Was hast du denn stattdessen vor?“, frage ich neugierig.


  Gregor tritt einen Schritt näher und flüstert mir zu. „Was hältst du von dem Plan, einfach gar nichts zu tun?“


  „Gar nichts?“


  „Na ja, wir planen nichts und spazieren einfach durch diesen Abend, als wären wir alte Freunde, die sich lange nicht gesehen und umso mehr zu erzählen haben.“


  Ich strecke die Nase in die Luft und grinse. „Was auch immer du vorhast, ich bin dabei.“


  „Prima“, jubelt er. „Auf geht’s!“


  Und da geschieht es. Er greift nach meiner Hand.


  Ungläubig senke ich meinen Blick auf seine Finger, die meine umfassen. Eine warme und irgendwie unwirkliche Berührung.


  Dann zieht er mich sanft mit sich und schlendert mit mir durch die Fußgängerpassage.


  Bei jedem anderen Mann hätte ich diese Geste albern und verfrüht gefunden, vor allem aber aufdringlich. Doch irgendetwas an Gregors Art macht den feinen Unterschied aus. Ein Unterschied, den ich nicht erklären kann, auch und gerade nicht mir selbst, der aber umso spürbarer ist.


  Oder liegt es gar nicht so sehr an ihm, sondern an der Chemie zwischen uns beiden?


  „Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, dass ich das immer so mache“, sagt er. „Ich meine, händchenhaltend mit einer Frau durch die Straßen zu laufen.“


  „Nein, ich …“


  Eigentlich denke ich gerade gar nichts.


  Er lächelt. „Um ehrlich zu sein ist mein letztes Date schon ein paar Jahre her.“


  „Tatsächlich?“


  Ein Mann wie du ohne Dates?


  „Die Sache ist die“, fährt er fort, „ich war bis vor ein paar Monaten noch in einer Beziehung, die insgesamt drei Jahre gedauert hat. Und seitdem…“, er zuckt mit den Achseln, „na ja, wie soll ich sagen? Ich habe mir bisher einfach keine großen Gedanken über mein Single-Dasein oder Dates gemacht. Bis gestern.“


  Er betrachtet mich mit intensivem Blick. Warum nur hat er diese lähmende Wirkung auf mich? Meine Knie werden weich und mein Kopf ist wie leergefegt, wenn er mich auf diese Weise anschaut. Fast so, als hätte ich erst heute mitbekommen, dass das andere Geschlecht überhaupt existiert.


  „Bis gestern“, wiederhole ich leise.


  Wie automatisch bleiben wir stehen.


  „Alles okay?“, fragt er.


  „Was soll nicht okay sein?“


  „Na ja, du wirkst irgendwie … ich weiß auch nicht, verwirrt.“


  Ich nicke mechanisch. „Das stimmt wohl. Meine Freundin Cassy meint, ich sei das wandelnde Chaos. Ständig durch den Wind und neben der Spur.“


  Er senkt den Kopf zur Seite und mustert mich mit gespieltem Ernst. „Tatsächlich? Und warum ist das was Schlechtes?“


  „Ich habe nicht behauptet, dass es etwas Schlechtes ist. Es ist“, ich schlucke verlegen, „wie es ist.“


  Meine Hand liegt noch immer in seiner. Erst jetzt wird mir die Absurdität dieser Tatsache in vollem Umfang bewusst.


  Fremde. Ja. Das ist es, was wir sind. Schlicht und einfach Fremde.


  Was tue ich hier eigentlich?


  Was tun wir hier?


  „Und jetzt?“, frage ich, bevor er weiterreden kann.


  „Wie gesagt“, sein Blick wandert die Straße hinauf, „ich habe keinen wirklichen Plan. Du etwa?“


  Ich nehme einen tiefen Atemzug.


  „Nein“, sage ich. „Eigentlich nicht.“


  Außer dem Plan, dir augenblicklich um den Hals zu fallen.


  Und doch will meine Begeisterung von ihm nicht so wirklich zu meiner Nervosität passen. Erstaunlich, dass es mir in seiner Gegenwart überhaupt gelingt, auch nur ein einziges Wort heraus zu bekommen.


  Wir stehen noch immer inmitten der passierenden Menschen, genau zwischen einem Schuhgeschäft und einem Handy-Shop, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht streicht.


  „Ich muss verrückt sein“, sagt er schließlich.


  „Verrückt?“


  „Na ja, das hier.“ Er macht eine Geste mit seiner Hand, während die andere noch immer die meine umklammert. „Wir kennen uns eigentlich gar nicht und ich ziehe hier mit dir durch die Straßen, als wäre es nie anders gewesen.“


  „Den Gedanken hatte ich auch gerade. Und soll ich dir was sagen?“


  „Na?“ Er schaut mich erwartungsvoll an.


  „Mir geht es genauso. Ich finde es auch – verrückt. Viel verrückter ist allerdings die Tatsache, dass ich es trotzdem zulasse. Weil es sich einfach so“, ich suche nach dem richtigen Wort, „so selbstverständlich anfühlt.“


  Ich sehe die Erleichterung in seinem Blick. Es scheint, als sei er dankbar dafür, dass ich das ausspreche, was er denkt.


  „Und wenn wir Seelenverwandte sind?“, möchte ich ihn am liebsten fragen, reiße mich aber im letzten Moment zusammen. Diese Frage wäre selbst für meine Verhältnisse zu peinlich.


  Er will dich ins Bett kriegen.


  Das wäre es vermutlich, was Cassy sagen würde. Und dann? Dann gäbe sie mir zweifellos den Rat, genau das zuzulassen.


  Gregor lacht. „Ich komme mir vor wie in einem billigen Bollywood-Film.“


  „Wieso?“


  „Weil ich dir gerade sagen will, wie wunderschön deine Augen sind.“


  Was sich eben noch wie Seelenverwandtschaft angefühlt hat, lässt mich im nächsten Moment seltsam verlegen werden.


  Schlagartig wird mir wieder das Ausmaß all meiner Selbstzweifel bewusst. Meint er wirklich mich? Und wie komme ich dazu, auch nur für einen Moment anzunehmen, dass er meint, was er sagt? Dass mehr hinter seinen Komplimenten stecken könnte? Dass er sich nicht nur lustig über mich macht?


  Instinktiv entziehe ich ihm meine Hand.


  „Was ist?“ Die Verwunderung ist ihm deutlich anzumerken. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Nein, ich“, die Worte in meinem Kopf lösen sich in Treibsand auf.


  „Sam?“


  „Ich glaube, ich … ich habe völlig vergessen, dass ich noch einen Termin habe.“


  Bloß weg hier. Einfach weg aus dieser Disney-Film-Szene. Das hier hat nichts, aber auch gar nichts mit dem echten Leben zu tun. Entweder verarscht er mich oder … er verarscht mich. Welche Optionen kann es sonst geben? Und wie zum Teufel konnte ich meinen Verstand von seinen Worten und diesem Dackelblick derart vernebeln lassen?


  Ein Mann wie er und ich? Das ist absurd. Einfach absurd!


  „Was für einen Termin?“, will er wissen.


  „Es hat mit der Familie zu tun“, antworte ich, während ich mich in schnellen Schritten von ihm entferne.


  „Sam!“, ruft er mir nach.


  „Es tut mir leid.“ Ich drehe mich ein letztes Mal zu ihm um. „Ich erkläre dir alles später.“


  Doch die Wahrheit ist, dass ich nicht vorhabe, ihm irgendetwas zu erklären. Weder heute noch an einem anderen Tag.


  Hektisch eile ich die Straße hinauf, in eine Richtung, die nicht mal annähernd in meine Wohnung führt. Aber alles, was zählt, ist, auf keinen Fall dort zu sein, wo er mich finden kann.


  „Sam!“, höre ich ihn aus der Ferne rufen.


  Doch die Ferne löst sich auf – und mit ihr mein letzter Funken Selbstwertgefühl.


  

  



  Kapitel 3 – Der Feind mit roten Haaren


  

  



  



  „Das ist nicht dein Ernst!“ Auf Cassys Badeanzug glänzen winzige Wasserperlen, als sie sich neben mich auf das Handtuch legt. „Und damit rückst du erst raus, nachdem wir fast eine halbe Stunde hier sind?“


  Der See, Cassy und ich. Eigentlich eine unschlagbare Kombination. Heute jedoch hat selbst diese Tatsache nicht den Hauch einer Chance, meine Laune zu bessern.


  Seufzend streiche ich über mein Strandkleid. „Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte.“


  „Dann war deine Aussage, dass das Date gut war, wohl doch nicht ganz richtig.“


  Ich lasse mich rücklings auf das Handtuch fallen. „Ich bin verzweifelt, Cassy. Bitte halt nicht noch den Finger in die Wunde, okay?“


  „Tut mir leid.“ Cassy seufzt theatralisch, während sie mit den Fingern über ihre nassen Beine streift, um die letzten Tropfen abzuwischen. „Aber ich kann einfach nicht verstehen, wie das passieren konnte.“


  „Das habe ich dir doch schon erklärt, ich habe ihn stehen lassen.“


  „Aber warum, Sam? Das ist es, was ich nicht kapiere. Hat er was Falsches gesagt?“


  Ich schlucke. „Er fand meine Augen schön.“


  „Deine Augen?“


  Ich nicke. „Bis dahin war alles prima. Wir hatten einen ganz besonderen Draht zueinander, haben sogar Händchen gehalten.“


  „Aber?“


  „Na ja, wie gesagt, in dem Moment, als er mir sagte, wie schön meine Augen sind, war es, als hätte mir jemand mit dem Hammer über den Schädel geschlagen.“


  Cassy betrachtet mich sprachlos.


  „Ich war wie von Sinnen“, fahre ich fort. „Als ob mir jemand den Spiegel vorgehalten hätte und mich fragt, wie ich auch nur eine Minute glauben konnte, dass mich jemand wie Gregor ernsthaft mögen kann.“


  „Und deshalb rennst du einfach weg?“


  „Na ja, ich war in Panik. Wie aufgeweckt, verstehst du?“


  „Um ehrlich zu sein: Nein.“


  Mir ist nach Heulen zumute – oder wenigstens danach, lauthals loszubrüllen. Weg mit all den Hemmungen, weg mit all der Beherrschung. Einfach nur brüllen. Über das Leben. Über die Fehler. Am meisten über mich selbst.


  „Ich weiß doch selbst, dass es albern war. Zumindest theoretisch.“


  „Theoretisch albern?“


  „Na ja, ich meine, dass es mir theoretisch klar ist, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber mein Herz sagt mir einfach, dass es nicht sein kann, dass er es ernst mit mir meint.“


  „Und warum nicht, Sam? Was um Himmelswillen soll er für einen Grund haben, dich zu verarschen? Klar, es kann sein, dass er nur auf das Eine aus ist, das weiß man bei Männern nie. Aber selbst wenn es so wäre, was wäre so schlimm daran? Du bist Single, er anscheinend auch – wo ist das Problem? Du selbst hältst doch die Zügel in der Hand und bestimmst, welche Richtung eure Bekanntschaft annimmt.“ Cassy stützt sich auf ihre Ellenbogen und betrachtet mich von der Seite. „Zumindest hattest du die Chance, die Richtung zu bestimmen. Das dürfte sich mittlerweile geändert haben.“


  Am wenigsten kann ich Cassy leiden, wenn sie recht hat.


  Warum nur habe ich bis heute nicht gelernt, auf sie zu hören? Und zwar vorher und nicht dann, wenn eh alles zu spät ist.


  „Ich hasse mich selbst für meine Dummheit“, sage ich, während ich mich ebenfalls auf meine Ellenbogen stütze.


  „Dummheit würde ich es nicht nennen. Es sind eher deine Selbstzweifel, die dir im Weg stehen. Sie vernebeln dir regelrecht den Verstand, Süße. Und das nimmt langsam Ausmaße an, die dir echt das Leben schwer machen.“


  Ich schlucke die Tränen herunter.


  Einen Tag ist das misslungene Date bereits her. Keine SMS von Gregor, kein Anruf. Warum auch? Er muss mich für verrückt halten.


  Außerdem ist es doch genau das, was ich wollte: Dass das mit uns aufhört, bevor es begonnen hat.


  Zumindest dachte ich, dass ich das will.


  „Ich bin vermutlich einfach nicht für die Männerwelt gemacht“, sage ich.


  „Weil du dir ständig selbst im Weg stehst.“


  Ich lasse mich erneut auf das Handtuch fallen und starre in den makellosen Himmel hinauf.


  Keine Wolke, kein Schleier. Nichts. Ein Wetter, das nicht so recht zu meiner inneren Verfassung passen will.


  „Und was soll ich jetzt tun?“, frage ich.


  „Kommt drauf an, was du eigentlich willst.“


  „Nicht mehr so eine Psychotussi zu sein“, antworte ich schwermütig. „Das ist es, was ich will.“


  „Und Gregor? Was willst du von ihm?“


  Für einen Moment verfalle ich in Schweigen.


  Eine gute Frage. Was will ich von ihm? Will ich überhaupt etwas von ihm?


  „Wenn ich mich in meiner Seifenblase befinde, will ich alles von ihm“, sage ich schließlich.


  „In was für einer Seifenblase?“


  „Na ja, wenn ich in der Sicherheit meiner eigenen kleinen Welt bin. Alleine zu Hause in der Badewanne oder abends kurz vor dem Einschlafen. Dann gibt es nichts Schöneres als die Vorstellung, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein.“


  „Aber?“


  „Du kennst das Aber, Cassy. Sobald es ernst wird, verbocke ich es grundsätzlich. Ich bekomme Panik und benehme mich wie der letzte Idiot. Allein der Gedanke, dass ein Kompliment dazu führen könnte, dass wir intim miteinander werden, lässt mich rot sehen.“


  Wie von der Tarantel gestochen springt Cassy vom Handtuch auf und greift nach ihrem Rock, der auf der Badetasche liegt.


  „Was ist denn jetzt los?“ Irritiert setze ich mich wieder aufrecht.


  „Nichts ist los.“ Cassy steigt in den Rock. „Ich bin nur langsam mit meinem Latein am Ende.“


  „Kapier ich nicht. Wir sind doch noch gar nicht lange hier.“


  „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun kann, um dir endlich die Augen zu öffnen.“


  „Aber …“


  „Nix aber, Sam. Es nervt. Ich bin echt nicht mehr in der Lage, dir auch nur einen weiteren Ratschlag zu geben.“ Sie streift ihr Shirt über. „Zu sehen, wie du dann doch immer alles anders machst und dich immer wieder ins Unglück stürzt und zulässt, dass dich das Selbstmitleid zerfrisst, das ist … das ist …“ Sie schluckt. „Einfach zu viel für mich.“


  Sie schlüpft in ihre Ballerinas, während ich sie wortlos betrachte. Derart wütend habe ich sie nur ein einziges Mal erlebt. Und da war sie auch nicht auf mich, sondern auf ihren Ex wütend.


  „Wo willst du denn jetzt hin?“, frage ich.


  „Weg“, antwortet sie schmallippig. „Einfach weg, Sam. Glaub mir, es ist besser für dich, wenn du mal über dich und dein Leben nachdenkst – und darüber, wie du endlich das tust, was am besten für dich ist.“


  „Cassy, es tut mir leid. Ich wollte nichts Falsches sagen. Ich …“


  „Siehst du? Du fängst schon wieder an, an dir selbst zu zweifeln und dich zu rechtfertigen, dabei ist alles, was ich will, dass du endlich selbstbewusster wirst. Nicht nur den Männern gegenüber, sondern auch jedem anderen. Du musst endlich lernen, zu dir zu stehen. Und wenn ich dich mit so einem Schritt dazu bringen muss, dann ist das eben so.“


  „So einem Schritt?“


  „Ich gehe jetzt.“ Cassy wendet sich ab und stapft mit kurzen, energischen Schritten davon.


  Ich will ihr etwas nachrufen, doch noch im selben Moment erkenne ich, dass es wenig Sinn haben wird.


  Mit hängenden Schultern schaue ich ihr nach.


  Tja, Sam, du hast es geschafft. Selbst Frauen ergreifen die Flucht vor dir.


  



  



  *


  



  



  Ein aus Mohrrüben und geschmacklosem Dipp bestehendes Abendessen und eine schlaflose Nacht liegen hinter mir, als ich am Morgen ohne Frühstück das Haus verlasse.


  Man könnte meinen, dass der Mensch mit den Jahren weiser wird. Weiser und erfahrener. Auf mich trifft dies nicht zu. Im Gegenteil, mit jedem Jahr, das ich länger auf diesem Planeten verweile, entdecke ich eine neue Macke an mir. Wie konnte ich nur zu einem derart emotionalen Wrack werden? Liegt es wirklich nur an meinem Hüftgold? Oder hat mir die Tatsache, dass mich Thomas damals gegen eine Andere eingetauscht hat, wirklich das letzte bisschen Selbstwertgefühl genommen?


  Du musst selbstbewusster sein, dann lösen sich all deine Probleme von allein.


  Cassys Predigt, die ich mittlerweile auswendig kenne. Nur das mit dem Befolgen habe ich bisher irgendwie nicht so richtig hinbekommen.


  Genau diese Predigt ist es auch, die mir durch den Kopf geht, als ich an diesem Morgen durch die Straßen laufe. Auch wenn ich es bisher nicht gewagt habe, Cassy anzurufen oder ihr zu schreiben, ihr Ratschlag brennt mir dennoch auf der Seele. Vielleicht sogar gerade deshalb? Gerade weil sie mich am See hat sitzenlassen?


  Trotzdem, Cassy würde mich niemals hängenlassen. Sie hat das alles nur gesagt, um mir die Augen zu öffnen. Ganz sicher.


  Vor der einschüchternden Tür bleibe ich schließlich stehen. Ich streiche mein offenes Haar glatt und fahre mit nervösen Fingern über den Stoff meiner Bluse. Ein letzter tiefer Atemzug, dann öffne ich sie.


  Mein erster Blick fällt auf eine Frau mittleren Alters mit kinnlangem, blondem Haar, die mir vom Empfang aus freundlich zulächelt. Auf ihrem Namensschild lese ich „Petra Heise“.


  „Hallo“, beginne ich. „Ich wollte eigentlich zu Herrn Holstein.“


  „Der ist gerade in einem Meeting“, antwortet sie.


  Sie hat Zeit für ein Lächeln, nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee und schreibt gleichzeitig auf ihrer Tastatur weiter, ohne dabei den Blick von mir abzuwenden.


  Eine Multitaskingfähigkeit, die mich beeindruckt.


  „Möchten Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen?“, fragt sie mich mit einem Blick, der von „Himmel, wen willst du denn mit dieser offenherzigen Bluse beeindrucken?“ bis „Nerv mich nicht, ich hab gleich Pause“ alles bedeuten kann.


  „Nein, danke“, antworte ich schnell, nur um schon im nächsten Moment zu merken, dass es doch eine gute Idee wäre, ihm ein paar Worte zu hinterlassen.


  „Oder warten Sie“, sage ich.


  „Worauf?“


  „Darauf, dass mir doch die passende Nachricht für ihn einfällt.“


  Sie scheint mich für etwas konfus zu halten, zumindest der Falte in ihrer Stirn zufolge.


  „Also, was denn nun?“, fragt sie, langsam etwas ungeduldig.


  „Schreiben Sie bitte“, ich beuge mich über den Tresen und schaue auf den kleinen weißen Zettel, der vor ihr liegt, „dass Sam hier war und sich dafür entschuldigt, dass …“, ich überlege.


  Sie notiert meine Worte. Die Pause, die ich zum Nachdenken benötige, bringt sie dazu, theatralisch zu seufzen.


  „Dass sie die vermutlich verrückteste Person ist“, fahre ich schließlich fort, „die er je getroffen hat und ihn gern davon überzeugen würde, dass es sie auch in handelsüblicher Version gibt.“


  Frau Heise schreibt fleißig mit, ihre Miene lässt jedoch nicht erkennen, was in ihr vor sich geht.


  „War’s das?“, fragt sie.


  Erst jetzt wird mir bewusst, wie unangebracht es ist, eine derart persönliche Nachricht von seiner Sekretärin notieren zu lassen. Und überhaupt, was, wenn es Gregor unangenehm ist, dass diese Frau Heise von seinem Privatleben weiß?


  „Andererseits“, sage ich, „ist es vielleicht doch etwas zu privat. Bitte entschuldigen Sie, ich habe nicht nachgedacht. Vermutlich sollte ich ihm lieber eine SMS schreiben.“


  Frau Heise lehnt sich mit fragendem Blick in ihrem Sessel zurück, während sie den Zettel zerknüllt. „Vielleicht sollten Sie das.“


  Mein verlegenes Lächeln taugt nicht viel als Antwort auf ihr genervtes Stirnrunzeln.


  „Am besten erwähnen Sie gar nicht erst, dass ich hier war“, sage ich. „Vergessen Sie einfach, dass ich jemals in Ihrem Büro aufgetaucht bin.“


  Sie schmeißt die zerknüllte Notiz in den Papierkorb. „Schon geschehen.“


  Dann wendet sie sich von mir ab und starrt auf ihren Bildschirm, während ihre Hände erneut über die Tastatur flitzen.


  Ich will mich entschuldigen, irgendetwas zum Abschied murmeln, aber die Tatsache, dass sie schwer beschäftigt scheint, ermutigt mich dazu, einfach wortlos zu verschwinden.


  Ich nicke ein letztes Mal in ihre Richtung, dann wende ich mich ab und eile zur Tür.


  Was für eine blöde Idee, überhaupt herzukommen!


  „Sam?“


  Verdammte Scheiße!


  Mit hochrotem Kopf drehe ich mich auf der Türschwelle um.


  Und da sehe ich ihn, umwerfend lässig, in der offenen Tür seines Büros stehen.


  „Das ist aber mal“, er überlegt kurz, „eine Überraschung.“


  „Ja, ich wollte mit dir reden“, antworte ich verlegen. „Aber ich hätte vorher anrufen sollen. Entschuldige bitte. Deine Sekretärin sagt, du bist in einem Meeting.“


  „Meeeeeting?“ Eine hohe Frauenstimme ertönt lachend aus dem Hintergrund seines Zimmers. „Na das ist ja mal eine interessante Umschreibung.“


  „Ja, ich“, Gregor dreht sich zu der Frau um, die ich noch immer nur hören und nicht sehen kann, „ich habe gerade Besuch.“


  „Der Besuch ist aber gerade dabei, wieder zu gehen“, sagt die Fremde, als sie endlich aus dem Hintergrund auftaucht und neben ihm in der offenen Tür erscheint.


  „Es war nett, dass du da warst“, sagt er zu der Frau, während er ihre Schultern mit beiden Händen berührt und ihr einen Kuss auf die Wange haucht.


  Wie ein ungebetener Gast stehe ich daneben und schaue dabei zu, wie diese umwerfende, langbeinige Rothaarige, deren lange Locken wie Engelshaar auf ihre schmalen Schultern fällt, Gregor zärtlich umarmt.


  Wer zum Teufel ist diese unverschämt gutaussehende Person?


  „Es war toll, dich wiederzusehen“, sagt sie leise, aber dennoch laut genug, dass ich es hören kann. „Lass uns das so bald wie möglich wiederholen.“


  „Natürlich“, antwortet er.


  Die Art, wie er sie anlächelt, lässt meinen Magen zur geballten Faust mutieren.


  Was läuft da zwischen den beiden?


  Sie stolziert auf ihren Endlosbeinen an mir vorbei, nicht ohne ihr volles Haar direkt neben mir verführerisch in den Nacken zu werfen. Der Blick, den sie mir zuwirft, ist nur flüchtig, trotzdem habe ich das Gefühl, darin lesen zu können, dass ich ihr besser aus dem Weg gehe. Im direkten und im übertragenen Sinne.


  „Mach’s gut, Greggy!“ Sie winkt ihm mit flatternden Fingerspitzen zu, dann öffnet sie die Tür und verschwindet mit grazilen Schritten aus dem Gebäude.


  Greggy?


  Eine Weile schaue ich ihr noch nach.


  GREGGY???


  Erst als er unmittelbar neben mir steht, wende ich mich ihm erneut zu.


   „Es tut mir leid, dass ich einfach so hier auftauche“, sage ich schließlich.


  „Schon gut“, sein Lächeln wirkt leicht abwesend, „ich freue mich ja, dich zu sehen. Auch wenn ich“, er zögert, „na ja, nicht so recht weiß, was ich davon halten soll.“


  Ich schlucke. „Was du von mir halten sollst?“


  „Du weißt, was ich meine.“


  Ich schaue zu seiner Sekretärin herüber, die noch immer die Tastatur mit ihren Fingern verprügelt. Von unserer Unterhaltung scheint sie nichts mitzubekommen.


  „Eigentlich bin ich gekommen, um mich für meinen Abgang neulich zu entschuldigen“, sage ich.


  „Um ehrlich zu sein, kann ich das bis heute nicht so recht einordnen, Sam. Es war doch ein schöner Abend, oder nicht?“


  Greggy?


  „Sam?“ Fragend schaut er mich an, als er meine Verwirrung bemerkt.


  „Tut mir leid, ich war mit den Gedanken wohl woanders.“


  „Das kenne ich inzwischen ja schon von dir“, er zwinkert mir zu, „auch wenn ich mich mittlerweile ernsthaft frage, wie genau ich dein Verhalten einordnen soll.“


  Ich zwinge mich dazu, die ominöse Rothaarige zu vergessen.


  „Mein Verhalten“, wiederhole ich.


  „Na, du weißt schon. In der einen Minute bist du fröhlich, witzig, charmant“, er seufzt, „und in der nächsten läufst du auf und davon. Glaub es oder nicht, Sam, aber sowas kann einen Mann echt durcheinanderbringen.“


  „Ich weiß. Genau deshalb bin ich ja hier. Um es wieder gutzumachen. Und um dir zu zeigen, dass ich durchaus auch normal sein kann.“ Ich lächle. „Wenn ich will.“


  „Willst du denn?“ Er tritt einen Schritt näher.


  „Unbedingt.“ Ich hole tief Luft. „Du hast mich einfach auf dem falschen Bein erwischt, Gregor. Das ist alles. Deshalb wäre es toll, wenn wir unsere Verabredung von neulich wiederholen könnten.“


  Schweigend lächelt er mich an.


  „Noch schöner wäre es“, fahre ich fort, „wenn wir einfach so tun könnten, als wäre es unser erstes Date. Alles auf Neustart, weißt du?“


  Ich staune über meine eigene Redseligkeit. Irgendetwas an dieser Frau hat meinen Ehrgeiz geweckt.


  „Neustart?“ Er neigt seinen Kopf zur Seite und mustert mich mit intensivem Blick. „Das klingt gut.“


  Ich spüre, wie mein Herz einen Sprung macht. Das ist sie, meine zweite Chance. Was auch immer ihn dazu bringt, sie mir zu geben, ich bekomme sie. Ich bekomme sie wirklich.


  „Und?“ Ich lächle ihn mit verführerischem Augenaufschlag an, während ich mich bewusst an meine offenherzige Bluse erinnere. „Wann wollen wir den Neustart in die Tat umsetzen?“


  Er überlegt. „Wie wäre es mit morgen Abend?“


  Morgen Abend? Wieso erst morgen Abend?


  Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Prima“, sage ich bemüht gelassen. „Holst du mich ab?“


  Er nickt. „Um sieben? So wie neulich?“


  „Ich werde da sein.“


  Warum hat er nicht schon heute Zeit? Ob die Rothaarige etwas damit zu tun hat?


  Er beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Ich freue mich.“


  Ein Kuss, den er wenige Augenblicke zuvor noch der anderen gegeben hat.


  „Ich mich auch“, antworte ich.


  Als meine Hand bereits auf dem Türgriff liegt, drehe ich mich ein letztes Mal zu ihm um. Ich ärgere mich über die Frage, noch bevor ich sie stelle, trotzdem kann ich nicht anders.


  „Eine Freundin?“, frage ich.


  „Freundin?“


  „Na, die Frau von eben. Ist das eine Freundin von dir?“


  „Ach du meinst Babsy?“ Er lacht. „Wir waren mal zusammen, aber das ist schon eine Weile her.“


  „Verstehe.“ Ich lache ebenfalls. „Sorry, war nur neugierig.“


  „Schon gut.“ Doch in seinen Augen sehe ich, dass er meine Eifersucht durchaus zur Kenntnis nimmt.


  „Dann bis morgen“, sage ich schnell, als wäre nichts gewesen.


  „Bis morgen.“


  

  



  Kapitel 4 – Der Durchbruch


   


   


  „Ich dachte, du wolltest nur noch online shoppen.“


  „Wollte ich, ja, das stimmt. Aber die Klamotten wären bis morgen nicht rechtzeitig hier.“


  Cassy lacht über meine Antwort, während sie in ihrem Kaffee rührt.


  Seufzend lehne ich mich in meinem Bistrostuhl zurück und lasse meinen Blick abwechselnd zwischen Pascal und Cassy hin und her wandern.


  „Ich bin so froh, dass ihr meine spontane Einladung angenommen habt“, sage ich.


  „Eine Einladung ins Café gern“, antwortet Pascal nüchtern. „Aber zum anschließenden Shopping müsst ihr zwei allein gehen. Ich allein unter Frauen? Nein danke.“


  Ich stoße meinen Bruder mit dem Ellenbogen an, während ich Cassy zuzwinkere. „Das schaffen wir ohne ihn sowieso sehr viel besser, nicht wahr, Süße?“


  „Sicher.“ Cassy probiert ein Stück von ihrem Apfelkuchen. „Wenn sich das Desaster vom letzten Mal nicht wiederholt.“


  „Wird es nicht.“ Und tatsächlich bin ich zuversichtlich. „Dafür sorge ich schon.“


  Cassy mustert mich von der gegenüberliegenden Tischseite aus. „Wie es scheint hat mein Wutausbruch ja doch etwas gebracht!“


  „Hat er, Cassy, hat er. Ohne die Szene, die du mir gemacht hast, würde ich sicher noch immer zu Hause sitzen und heulen anstatt zu handeln. Ich meine, wenn du vorhin nicht ans Telefon gegangen wärst, wäre ich jetzt vermutlich nur halb so entspannt. Aber das ist eine andere Sache.“


  „Du weißt doch, dass ich dir nicht lange böse sein kann“, antwortet sie. „Ich habe das am See nur gemacht, um dir ein bisschen … na ja“, sie schaut zu Pascal, „in den Arsch zu treten. Und wie man sieht, war mein Trick ja nicht ganz umsonst.“


  Pascal lacht. „Also, nun sag schon, Schwesterchen, was hast du uns so Spannendes zu erzählen, dass es nicht bis morgen warten kann?“


  „Sie trifft diesen Makler wieder, hat sie doch schon gesagt“, mischt sich Cassy ein.


  „Ja, das ist klar“, sagt Pascal. „Aber wie ist es dazu gekommen? Ich dachte, das erste Date war der Totalreinfall?“


  „War es ja auch.“ Ich umklammere meine Kaffeetasse mit verklärtem Blick. „Aber ich habe die Situation gerettet.“


  „Und wie?“, fragt Cassy.


  „Ich war heute früh in seinem Büro.“


  „In seinem Büro?“ Pascal staunt.


  „Ja, in seinem Büro.“


  „Uuund?“ Cassy rutscht ungeduldig auf ihrem Stuhl herum. „Herrgott, Mädel, lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“


  „Also zuerst sagte seine Sekretärin, dass er in einem Meeting ist. Aber dann …“


  „Dann?“ Cassys Augen weiten sich.


  „Dann kam er plötzlich aus seinem Büro und fiel aus allen Wolken, als er mich sah.“


  „Aus allen Wolken fallen im Sinne von gut oder schlecht?“, fragt sie.


  „Keine Ahnung.“ Ich zucke mit den Schultern. „Er war einfach baff.“


  Pascal räuspert sich.


  „Aber dann, als ich angefangen habe, mich zu entschuldigen“, fahre ich enthusiastisch fort, „und ihm ein neues Date anzubieten, war er einverstanden.“


  „Nur einverstanden?“ Cassy will es ganz genau wissen. „Oder auch richtig … na ja … freudig einverstanden?“


  „Er hat sich gefreut.“ Ich grinse. „Und er hat mir einen Kuss auf die Wange gegeben.“


  „Ein Kuss auf die Wange?“ Pascal macht eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist doch heutzutage nichts Besonderes.“


  „Sagt der Typ, der seit elf Monaten kein Date mehr hatte“, ermahnt ihn Cassy. Sie kennt meinen Bruder gut und lange genug, um ihn damit aufzuziehen. Und vor allem: gut genug, um zu wissen, dass er es ihr nicht verübelt.


  „Das Einzige, was zählt, ist doch, dass er dir eine zweite Chance gibt“, jubelt Cassy. „Irgendwo in all deinen chaotischen Handlungen hat er also doch die liebenswerte Sam gesehen. Und nur darauf kommt es an.“


  Ich nippe an meinem Kaffee, während sich meine Gedanken auf die Reise begeben.


  „Ja, es ist alles wirklich wahnsinnig aufregend“, sage ich. „Obwohl …“


   „Obwohl was?“ Cassy starrt mich an.


  „Na ja, obwohl diese Frau da war.“


  „Frau?“ Nun wird auch Pascal hellhörig. „Welche Frau?“


  „Da war so eine langbeinige Rothaarige, von der er sich verabschiedet hat, als ich aufgetaucht bin. Küsschen hier, Küsschen da. Seine Ex, wie er mir erklärt hat.“


  „Seine Ex?“ Cassys Stimme rotiert. „Wie sah sie aus?“


  Danke, Cassy, dass du mir ausgerechnet diese Frage stellst. Ich bin ja noch nicht genug verunsichert wegen dieser Tussi.


  „Na ja, rothaarig halt“, antworte ich.


  „Pipi-langstrumpf-rothaarig oder julia-roberts-rothaarig?“, fragt Cassy.


  Ich rolle mit den Augen. „Sie sieht gut aus, okay? Sie sieht sehr gut aus.“


  Cassy lehnt sich zurück und überlegt. „Na ja, aber wenn er sich trotzdem mit dir treffen will, ist es sicher wirklich vorbei zwischen den beiden. Sie sind bestimmt nur Freunde.“


  „Du hättest sie hören sollen“, sage ich. „Greeeeeggy! Wir sehen uns, Greeeeeggy!“


  Pascal kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Na na na, ist da etwa jemand eifersüchtig?“


  Cassy wirft ihm einen bitterbösen Blick zu. „Nun stress sie nicht noch zusätzlich.“


  „Trotzdem“, mault er. „Ich würde wirklich langsam gern wissen, warum du uns hierher bestellt hast.“


  „Ich habe euch nicht herbestellt, ich habe euch eingeladen!“ Ich seufze. „Weil ich ein wenig moralische Unterstützung gebrauchen könnte vor diesem besonderen Treffen.“


  „Mach dich nicht fertig.“ Cassy legt die Hand auf meinen Unterarm. „Alles, was du brauchst, ist etwas Selbstbewusstsein. Und wenn du sogar in seinem Büro warst, hast du ja anscheinend wirklich dazu gelernt. Was soll jetzt noch schiefgehen?“


  Pascal lacht. „Wir wissen doch alle, dass Sam es immer schafft, selbst im letzten Moment noch etwas schiefgehen zu lassen.“


  „Weißt du was?“, fauche ich ihn an. „Ich hab’s mir überlegt: Du bist doch nicht der Richtige für meine moralische Unterstützung, Bruderherz.“


  Er schlürft an seinem Kaffee, als hätte er meine Ansage nicht gehört.


  „Ignorier ihn einfach“, sagt Cassy. „Viel wichtiger ist doch, was du morgen anziehen wirst.“


  „Und genau deshalb wollte ich ja mit dir shoppen.“


  „Und das, meine Damen“, Pascal klopft auf den Tisch, „wäre dann wohl mein Stichwort, langsam die Flucht zu ergreifen.“


  „Nun mal langsam, Schätzchen.“ Cassy kichert. „Deinen Kaffee darfst du schon noch austrinken. Das Traumoutfit für deine Schwester finden wir auch danach noch.“


   


   


  *


   


   


  Das ist der Durchbruch. Das ist definitiv der Durchbruch!


  Anders kann man es nicht begründen, dass ich in einem schwarzen Hosenanzug, mit leuchtend roten Lippen und einem kunstvoll geflochtenen Seitenzopf neben dem attraktivsten Mann der Gegend (oder sogar der Welt?) auf einer Bank sitze und auf die glitzernde Wasseroberfläche des Sees blicke.


  Es ist noch zu früh für romantische Sonnenuntergangsfarben, gerade mal kurz vor acht, umso glücklicher stelle ich fest, dass wir so einen Schnick-Schnack gar nicht brauchen, um in der richtigen Stimmung zu sein.


  Habe ich es wirklich geschafft, meine Zweifel über Bord zu werfen und einfach auf mein Herz zu hören?


  Anscheinend ja, denn seltsamerweise scheinen all meine Erinnerungen daran, wie er mich abgeholt und wir hierher spaziert sind, unterwegs abhandengekommen zu sein.


  Alles, was übrig ist, ist die beflügelnde Gewissheit, dass er neben mir sitzt.


  Genau hier. Genau jetzt.


  Und wenn wir doch so was wie Seelenverwandte sind? Ich meine, wer bin ich, um mich gegen diese Vermutung zu wehren?


  Immerhin hat er sich wirklich auf eine zweite Verabredung mit mir eingelassen – und jetzt sitzen wir wie zwei Frischverliebte nebeneinander an einem See.


  „Verrückt“, sagt er, während er den Blick vom See abwendet und mir tief in die Augen schaut.


  „Verrückt?“, frage ich.


  „Na ja, was alles nötig war, um zu einem zweiten Date mit dir zu kommen.“


  Ich spüre, wie ich rot werde.


  „Weißt du“, fährt er fort, „ich hätte dich am liebsten noch am selben Abend angerufen, aber ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Und außerdem“, er lächelt, „habe ja auch ich meinen Stolz. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich sehr gefreut habe, als du plötzlich in meinem Maklerbüro aufgetaucht bist.“


  „Ich war eine Idiotin.“ Ich schiebe meine gefalteten Hände in meinen Schoß. „Das Schlimme ist – zumindest behauptet das meine Freundin Cassy –, dass man in manchen meiner Handlungen nicht den kleinsten Funken Logik findet, egal wie sehr man sich auch bemüht, danach zu suchen.“


  Gregor wirft lachend den Kopf in den Nacken. „Das hätte ich gerne eher gewusst. Bestimmt wäre mir da eine schlaflose Nacht erspart geblieben.“


  Eine schlaflose Nacht? Wegen mir?


  Ich spüre mein Herz schneller schlagen.


  „Aber ich gelobe Besserung“, sage ich. „Deshalb bin ich ja auch so froh, dass du dich auf ein zweites Date mit mir eingelassen hast.“


  „Eingelassen. Wie das klingt!“


  „Na ja, ich … wie klingt es denn?“


  „So negativ. Glaub mir, Samantha“, er mustert mich intensiv, „oder auch Sam, wenn ich dich so nennen darf.“


  Du darfst.


  Du DARFST!


  „Nichts freut mich mehr, als dich wiederzusehen“, fährt er fort. „Ich habe einfach gleich diesen besonderen Draht zu dir gespürt und fand es echt schade, als das vorbei war, bevor es überhaupt begonnen hatte.“


  Am liebsten würde ich ihm sagen, dass es meine Selbstzweifel sind, die so einen Vollpfosten aus mir machen, aber im letzten Moment reiße ich mich zusammen. Was ist schon unattraktiver als eine Frau, die sich zu fett findet? Oder anders gefragt, ist eine Frau nicht vielleicht erst dann zu fett, wenn sie sich selbst zu fett findet?


  „Und wieder haben wir es in kein Restaurant geschafft“, sage ich.


  Er schmunzelt geheimnisvoll. „Wenn du in meiner Nähe bist, habe ich seltsamerweise keinen Hunger.“


  „Ich wünschte, das Problem hätte ich auch.“


  „Keinen Hunger zu haben?“


  „Ich esse einfach viel zu gern, weißt du?“


  „Noch ein Grund, warum du mir sofort aufgefallen bist.“


  Fragend schaue ich ihn an.


  „Na ja, du bist eben anders“, erklärt er, „zumindest schon mal rein optisch. Keiner von diesen Hungerhaken.“


  „Wenn man es so sieht …“


  „Na schau mal“, es sprudelt nur so aus ihm heraus, „meine Ex-Freundin zum Beispiel. Die, die neulich im Büro war, als du dort aufgetaucht bist.“


  „Ich erinnere mich“, antworte ich bemüht gleichgültig.


  „Also, Gela“, fährt er fort, „ist mehr aus der Schublade Was haben Sie denn an Salat da? Das konnte in unserer Beziehung damals schon ziemlich nerven. Egal, ob wir in einem Restaurant oder bei Freunden zu Besuch waren. Immer spielte es eine Rolle, wie spät es ist. Und von der Uhrzeit hing es dann ab, ob sie Brot und Nudeln essen darf oder eben nur ein gedünstetes Stück Seelachs.“


  Auch wenn er scheinbar versucht, mir ein Kompliment für meine weibliche Figur zu machen, ist alles, was in meinen Ohren klingelt der Name Gela.


  Gela und Greeeeeggy!


  „Ist das die Beziehung, die du neulich angesprochen hast?“, frage ich. „Die, die drei Jahre gedauert hat?“


  Gregor nickt. Ich glaube, einen Hauch Wehmut in seinem Blick wahrzunehmen.


  „Gela ist gerade in der Stadt“, sagt er. „Es ist das erste Mal seit damals, dass wir uns wiedersehen.“


  Mein Blick wandert in die Ferne.


  „Sorry“, sagt er schnell. „Ich habe mich nicht mit dir verabredet, um über meine Ex zu sprechen.“


  Sein Lächeln kommt wie bestellt.


  Ob er wirklich über sie hinweg ist?


  „Abgesehen davon“, er legt seine Hand auf meine, „ist unser Date viel zu schön, um über etwas anderes als diesen Moment zu reden.“


  Was hat dieser Kerl nur an sich, dass er so schmalzig mit mir reden kann, ohne dass es nervt? Oder anders gefragt: wie kommt es, dass er eigentlich schmalzige Dinge sagen kann, ohne dass sie schmalzig sind?


  Weil man ihm abnimmt, dass er meint, was er sagt?


  Ja, in diesem Moment nehme ich es ihm wirklich ab. Keine Selbstzweifel, keine Ängste. Nur er und ich.


  Ich senke meinen Blick auf unsere Hände und frage mich, wo meine aufhört und wo seine anfängt.


  „Es gibt immer noch so viele Dinge, die ich von dir wissen will“, sagt er.


  „Frag mich, was immer du willst. Ich habe keine Geheimnisse.“


  „Deinen Job hast du ja schon mal erwähnt, aber hast du Geschwister? Wo leben deine Eltern? Leben sie überhaupt noch? Bist du hier aufgewachsen?“


  „Einen Bruder. Hier. Zweimal Ja“, antworte ich blitzschnell.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schauen wir uns wortlos an, dann fangen wir beide an zu lachen.


  „Wer klare Fragen stellt, kriegt klare Antworten“, sage ich.


  Gregor lacht noch immer. Und da ist er wieder, dieser tiefgehende Blick. Das Leuchten in seinen Augen, das mich alles andere vergessen lässt.


  „Und du?“, frage ich.


  „Zwei Schwestern. Berlin. Nur meine Mutter. Nein.“


  Sein Lachen weicht einem etwas ernsteren Blick.


  „Das tut mir leid“, sage ich.


  „Er ist schon vor acht Jahren gestorben“, antwortet er.


  Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er nicht darüber sprechen möchte. Vermutlich ist es ohnehin nicht das richtige Thema für ein unverfängliches Date.


  „Und wie kommt jemand wie du darauf, ausgerechnet Makler werden zu wollen?“, wechsle ich schließlich das Thema.


  „Na ja, ich habe mich einfach schon immer sehr für Immobilien interessiert. Und ich habe gern mit Menschen zu tun. So kam eines zum anderen.“


  „Mit Menschen?“ Ich hebe eine Augenbraue.


  „Ja.“ Er lächelt auffordernd. „Mit Menschen.“


  Zwischen uns breitet sich ein Schweigen aus, das in jeder anderen Situation beklemmend wäre, in diesem Moment jedoch liegt ihm eine gewisse Magie inne.


  Ich sehe sein Gesicht näherkommen, sein Lächeln zu einem Ausdruck verschwimmen, der voller Erwartung liegt.


  Meine Knie werden weich, mein Verstand setzt aus. Und schon im nächsten Moment spüre ich seine Lippen auf meinen.


  Warm und weich.


  Fremd und vertraut.


  Passiert das gerade wirklich?


  Alles, was ich weiß, ist, dass ich es einfach geschehen lasse.


  Seine Hand liegt an meinem Hals, sanft, und doch spüre ich sie fast noch intensiver als seine Lippen.


  „Das ist verrückt“, murmelt er wieder. „Einfach verrückt.“


  Und ich verstehe, was er meint.


  Es ist verrückt. Denn eigentlich sind wir zwei Fremde. Nach wie vor.


  Aber vielleicht ist es auch gerade diese Tatsache, die das Ganze so aufregend macht.


  Ich fühle seine Zunge an meiner, höre seinen Atem schneller werden. Mit jeder Sekunde des Kusses scheint seine Leidenschaft zu wachsen. Und auch ich kann mich dem Drang, ihm noch näherzukommen, nicht entziehen.


  Wie toll er küsst.


  Seine Hand wandert von meinem Hals herunter zu meiner Hüfte.


  Ich zucke innerlich zusammen. Da hat er sie, meine Knautschzone. Und zwar fest in seinen Händen. Wie soll ich da bitteschön gelassen bleiben?


  Ruhig, Sam, ganz ruhig.


  Okay, ich versuch’s! Schließlich will ich es nicht nochmal vergeigen.


  Ein Atemzug. Zwei Atemzüge.


  Als seine Hand auf meinen Rücken wandert, werde ich langsam wieder ruhiger.


  Etwas ungeschickt gleiten meine Finger durch sein Haar. Glücklicherweise verschwimmen meine Gedanken daran aber schon nach wenigen Augenblicken in einen Zustand glückseliger Schwerelosigkeit.


  Nur wir beide. Hier und jetzt. Während der Rest der Welt langsam blasser wird.


  Als wir unsere Lippen endlich voneinander lösen, liegt seine Stirn auf meiner. Seine Finger umklammern die meinen.


  Er lächelt sanft. „Ich glaube, ich werde nie wieder eine Gemüsewaage im Supermarkt benutzen können, ohne an dich zu denken.“


  Warum fällt ihm ausgerechnet jetzt, kurz nachdem er meine Knautschzone berührt hat, das Wort Waage ein? Ein Zufall?


  Du bist paranoid, Sam!


  „Das nehm ich jetzt einfach mal als Kompliment“, antworte ich leise.


  „Weißt du, worauf ich Lust hätte?“, fragt er geheimnisvoll, während er mit seinem Finger zärtlich über meine Hand streichelt.


  „Du wirst es mir sicher gleich verraten“, antworte ich.


  „Heute läuft der neue Streifen mit Tom Hanks an. Den würde ich unheimlich gern mit dir sehen.“


  „Im Kino, meinst du?“


  Dämliche Frage.


  „Ja, im Kino. Natürlich nur, wenn du Lust hast. In die Spätvorstellung würden wir es auf jeden Fall schaffen, vielleicht sogar noch in die davor.“


  Das ist er wieder, der Schauer der Nervosität, der mir in unliebsamer Vertrautheit über den Rücken fährt.


  Kino. Spätabends. Ein Abstecher zu ihm nach Hause.


  Nackt.


  Nackt!


  Doch in zwinge mich, Haltung zu wahren. Schließlich will ich nicht schon wieder denselben Fehler machen.


  „Kino klingt wirklich prima“, sage ich. „Aber ich habe meiner Freundin versprochen, nachher noch bei ihr reinzuschauen. Ihr geht es im Moment nicht sehr gut, weißt du? Und wenn wir noch ins Kino gehen, wird es einfach zu spät.“


  Seine Enttäuschung ist ihm deutlich anzusehen.


  „Aber morgen“, beeile ich mich zu sagen. „Morgen hätte ich den ganzen Abend Zeit, wenn du da auch noch Lust auf Tom Hanks und mich hast.“


  Seine Enttäuschung weicht einem Lächeln. „Klar hab ich Lust. Und die Zeit nehme ich mir.“


  „Prima! Dann haben Tom, du und ich wohl ein Date.“


  

  



  Kapitel 5 – Tom Hanks und die Topflappen-Aura


  



  



  CASSY: Und???


  SAMANTHA: Was und?


  CASSY: Du weißt genau, was ich meine. Wie war’s gestern?


  SAMANTHA: Wieso schreibst du in der Gruppe und nicht extra?


  CASSY: Und wieso weichst du meiner Frage aus?


  SAMANTHA: Und du meiner?


  CASSY: Du erzählst deinem Bruder doch eh alles. Außerdem will er sicher auch wissen, wie es war. Trinke gerade meinen Frühstückskaffee und die Morgenzeitung ist noch nicht da.


  SAMANTHA: Also muss ich herhalten. ;-)


  CASSY: Sozusagen. Und jetzt nerv nicht, sondern REDE, bevor ich vor Neugier platze.


  SAMANTHA: Wir haben uns geküsst. Ganz romantisch am See.


  CASSY: Ich fass es nicht!!! Echt?


  SAMANTHA: Ja, echt. Es war wie im Traum. Er scheint mich wirklich zu mögen.


  CASSY: Es wird ernst, Baby.


  SAMANTHA: Das glaube ich auch. Auch wenn ich das alles noch immer nicht richtig begriffen habe.


  CASSY: Dann wart ihr also spazieren und seid dann am See gelandet?


  SAMANTHA: Genau. Wir waren wieder nicht essen.


  CASSY: Oh Mann, langsam kommst du ja echt in Gang, Süße.


  SAMANTHA: Na ja, gaaaanz langsam würde ich sagen.


  CASSY: Hat er dich noch nach Hause gebracht?


  SAMANTHA: Ja, hat er. Und auch da haben wir uns noch mal eine gefühlte Ewigkeit geküsst.


  CASSY: Oh Mann, du hast den Dreh scheinbar wirklich raus. Dann besteht also doch noch Hoffnung für dich. :-)


  SAMANTHA: Ja, es war der Wahnsinn! Er fand es so toll, dass er gleich am selben Abend mit mir in die Kino-Spätvorstellung wollte. Neuer Film mit Tom Hanks …


  CASSY: Wie jetzt? Spätvorstellung?


  SAMANTHA: Ins Kino! Hab ich doch grad geschrieben.


  CASSY: Aber wieso bist du nicht mit?


  SAMANTHA: Ich hab gesagt, dass ich noch zu einer Freundin muss, der es gerade nicht so gut geht. Und dass es sonst zu spät wird.


  CASSY: Nicht dein Ernst! Machst du etwa schooon wieder nen Rückzieher?


  SAMANTHA: Wieso? Ich hab den Termin doch nur auf heute verschoben. Ist doch viel cooler, so sehe ich ihn heute gleich nochmal. :-)


  CASSY: Und was sollte dann der Scheiß mit der fiktiven Freundin?


  SAMANTHA: Die fiktive Freundin bist du. ;-)


  CASSY: Ich kann mich weder daran erinnern, dass es mir gestern Abend nicht gut ging, noch daran, dass du hier warst.


  SAMANTHA: Na, weißt du nicht mehr? Du hast Liebeskummer wegen Karlo. ;-)


  CASSY: Stimmt doch gar nicht. Wir sehen uns am Wochenende wieder.


  SAMANTHA: Das weiß Gregor ja nicht. :-)


  PASCAL: Guten Morgen zusammen. Was für Neuigkeiten gibt es?


  CASSY: Lies die letzten Nachrichten, Kumpel. Haben grad keine Zeit, nochmal alles zu wiederholen. Muss gerade deine Schwester ausschimpfen. ;-)


  PASCAL: Wieso ausschimpfen?


  SAMANTHA: Ja genau: Wieso ausschimpfen?


  CASSY: Weil du wieder mal feige warst.


  SAMANTHA: Ich bin weder weggerannt noch habe ich ihn verarscht. Ich hatte einfach nur keine Zeit, das ist alles.


  CASSY: Mich regt ja nur der Grund auf, aus dem du ihn wieder mal vertröstet hast.


  SAMANTHA: Wie gesagt, die fiktive Freundin.


  CASSY: Wenn du endlich zu dir stehen würdest und ETWAS selbstbewusster wärst, dann bräuchtest du auch keine fiktive Freundin, die dich davon abhält, einen Schritt weiter mit ihm zu gehen.


  PASCAL: Wieso Schritt weiter? Er wollte doch nur mit ihr ins Kino.


  SAMANTHA: Ich wiederhole: Ich habe ihm nicht abgesagt, ich habe den Termin nur auf heute verschoben. Und wie heißt es so schön? Willst du gelten, mach dich selten.


  CASSY: Und welchen Unterschied macht es, ob ihr gestern ins Kino gegangen wärt oder eben heute? Verstehe den Sinn der Verschieberei nicht ganz.


  SAMANTHA: Na ja, so hatte ich wenigstens noch einen Tag länger Zeit, mich moralisch darauf vorzubereiten.


  CASSY: Und zwanzig Kilo abzunehmen, um selbstbewusster zu sein, oder wie?


  SAMANTHA: Das war jetzt fies!


  CASSY: Nein, ich habe nur ausgesprochen, was du denkst, Süße. Und genau das denkst du doch, oder?


  SAMANTHA: Nein.


  CASSY: Du hast versprochen, endlich selbstbewusster zu werden.


  SAMANTHA: Ich habe gesagt, dass ich es versuche. Aber das geht nicht über Nacht.


  PASCAL: Wo ist das Problem? Wir reden doch hier von Kino, nicht von Sex.


  CASSY: Dein Bruder schnallt wieder mal nix. ;-)


  PASCAL: Vorsicht, Hexe!


  SAMANTHA: Was ist so schlimm daran, dass ich es auf heute verschoben habe? Er soll doch außerdem nicht denken, dass ich immerzu Zeit habe. Wenigstens am Anfang sollte man sich zumindest ETWAS Geheimnisvolles bewahren.


  CASSY: Pass nur auf, dass du dir nicht selbst was vormachst.


  SAMANTHA: Ich mach mir nix vor.


  PASCAL: Hauptsache, du lässt dich nicht von ihm verarschen!


  SAMANTHA: Kann es sein, dass ihr mich für eine hirnlose Vollkatastrophe haltet?


  CASSY: Blödsinn. Wir lieben dich, Süße. Und wir machen uns Sorgen um dich – das ist alles.


  SAMANTHA: Na, schönen Dank auch.


  PASCAL: Du willst doch ständig moralische Unterstützung … bla bla bla …


  SAMANTHA: Ich helf dir gleich, Brüderchen. Von wegen bla bla bla ;-)


  CASSY: Einigen wir uns einfach darauf, dass du dafür heute Abend umso umwerfender aussehen wirst. Welche Unterwäsche ziehst du an?


  PASCAL: Wieso ist es wichtig, welche Unterwäsche sie trägt? Sie gehen doch nur ins Kino.


  CASSY: Das verstehst du nicht. Das hat was mit der Ausstrahlung zu tun. Man kann in einem topflappenartigen Schlüpfer nun mal nicht dieselbe Ausstrahlung haben wie in roten Dessous.


  PASCAL: So, ich klink mich dann mal aus hier, das wird mir zu heikel.


  SAMANTHA: Er wird mich definitiv NICHT in Unterwäsche sehen, Cassy.


  CASSY: Das kannst du nicht wissen.


  SAMANTHA: Doch, das kann ich!


  CASSY: Wie gesagt, es geht ja auch nur um deine Aura.


  PASCAL: Die Topflappen-Aura?


  CASSY: Ich dachte, du bist offline?


  PASCAL: Bin ja schon weg.


  SAMANTHA: Ich werde ganz normale Unterwäsche tragen. So wie sonst auch.


  CASSY: Du wirst noch an meine Worte denken. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät.


  SAMANTHA: Kannst du mal aufhören, alles zu dramatisieren?


  CASSY: Na, das sagt ja die Richtige. ;-)


  SAMANTHA: Ich glaube, ich brauch noch nen Kaffee.


  CASSY: Lesen wir uns später noch?


  SAMANTHA: Wenn ich dann nicht grad im Kino sitze. :-)


  CASSY: Hach, ist das alles spannend, Süße. SPANNEND! Ich denk an dich.


  SAMANTHA: Bis später, Wachhund. :-)


  



  



  *


  



  So was Albernes. Jetzt hat mich Cassy doch tatsächlich wieder mal dazu gebracht, die eigenen Pläne über Bord zu werfen. Anstatt ein heißes Schaumbad zu nehmen und mich seelisch und moralisch auf das Date vorzubereiten, stehe ich zwischen unzähligen Regalen voll nuttiger Unterwäsche.


  Ich ärgere mich über mich selbst, während meine Finger über die stoffüberzogenen Bügel des Dessous-Geschäfts gleiten.


  Meine Güte, was wäre denn so verkehrt an meinem schwarzen BH und dem Sportslip gewesen? Erstens wird Gregor keines von beidem so schnell zu sehen bekommen und zweitens weiß er ja nicht, dass ich sie schon länger besitze. Ist doch schließlich alles nur für meine Aura. Nicht mehr und nicht weniger. Und wer sagt, dass ich diese besondere Aura nicht mit meiner alten Unterwäsche hinbekomme?


  Man kann in einem topflappenartigen Schlüpfer nun mal nicht dieselbe Ausstrahlung haben wie in roten Dessous.


  Mein Blick bleibt an einem Set in weißer Spitze hängen.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragt mich eine blonde Verkäuferin mit spitzem Kinn und seltsam ineinander verschränkten Händen.


  „Nein“, antworte ich knapp. „Ich schaue mich nur um.“


  Wonach eigentlich? Einer Antwort auf die Frage, ob ich kaschierende Unterwäsche kaufen soll?


  „Entschuldigung. Haben Sie das hier auch in S?“, höre ich eine Frau fragen.


  Ich registriere die Stimme im Hintergrund nicht sofort. Erst als ich das Gesicht der Frau sehe, die mit einem schwarzen Spitzenhöschen in der Hand eine andere Verkäuferin befragt, erkenne ich sie.


  Gela.


  Oder besser gesagt Greeeeeggys Ex Gela.


  Was hat die ausgerechnet hier zu suchen? Und kann es sein, dass sie heute noch besser aussieht als bei unserer ersten Begegnung?


  Ist das ein Tanktop, das sie da trägt? Und wer zum Teufel hat sie in diese Knackarsch-Jeans hineingegossen?


  Haben Sie das hier auch in S?


  Ich schaue auf das Größenschild meines auserkorenen Sets.


  44.


  Was sonst?


  Ich verschwinde hinter einem der Regale und mime eine vielbeschäftigte Suchende, aus Angst, von ihr wiedererkannt zu werden, doch allein die Gewissheit, mich im selben Geschäft wie sie zu befinden, lässt meine Hände feucht werden.


  Was will die überhaupt mit neuer Unterwäsche?


  Blöde Frage. Jeder braucht Unterwäsche.


  Oder?


  Entschlossen vertreibe ich den Gedanken, dass sie sich noch immer – oder wieder – Hoffnungen auf Gregor macht. Und dass das Höschen, das es dem Gesicht der Verkäuferin nach nicht in Größe S gibt, für einen netten Abend mit Gregor bestimmt ist.


  Schließlich ist er heute Abend mit mir verabredet.


  Wir haben am See geknutscht.


  Wir sind dabei, ernsthaft anzubandeln.


  Ihr Zug hingegen ist lange abgefahren. Vermutlich in Richtung Germanys Next Top-Hungerhaken.


  Als ich sie im Regal neben meinem wühlen sehe, erreicht meine Nervosität ihren Höhepunkt.


  Was, wenn sie mich doch wiedererkennt?


  Instinktiv werfe ich das Unterwäsche-Set zur Seite und marschiere in Richtung Ausgang.


  Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine umwerfend aussehende Ex-Freundin, die mein letztes bisschen Selbstbewusstsein mit ihrem Knackarsch zerplatzen lässt.


  



  



  *


  



  



  Du musst deine Augenbrauen zupfen, Sam. ZUPFEN!


  Cassys Worte von neulich verfolgen mich bis ins Badezimmer. Wie oft habe ich ihr schon zu erklären versucht, dass ich nichts anfangen kann mit regelmäßigen Besuchen bei der Kosmetikerin oder eigenen Dauer-Verschönerungs-Sessions?


  Von wegen zupfen. Wer will mir verbieten, unliebsame Härchen einfach abzurasieren? Wer bemerkt schon den Unterschied?


  Ich bin stolz auf meine Erkenntnis, als ich einen haarigen Störenfried, der in Richtung Schläfe sprießt, mit meinem Einwegrasierer vernichtet habe.


  Meine Laune verflüchtigt sich jedoch, als ich die Türklingel höre.


  Ich schaue auf mein Handy, das neben mir unter dem Waschbecken liegt.


  Kurz vor sechs. Das heißt, nur noch eine Stunde, bis Gregor kommt.


  Himmelherrgott, ich habe keine Zeit für Besuch!


  Ich spiele mit dem Gedanken, das Klingeln zu ignorieren, doch als es sich penetrant wiederholt, werfe ich meinen Bademantel über und eile zur Tür.


  „Du weißt doch ganz genau, dass ich …“, beginne ich temperamentvoll, doch noch bevor ich die Tür vollständig geöffnet habe, verstumme ich wieder.


  „Bin ich zu früh?“


  „Gregor?“


  Mit offenem Mund starre ich ihn an.


  Wie zwei Wesen von unterschiedlichen Planeten stehen wir uns gegenüber.


  Ich im weißen Flausch-Bademantel und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf, er in schicker Hose und eng anliegendem Shirt, in den Händen einen Strauß dunkelroter Rosen.


  Gregor schaut auf seine Uhr. „Aber es ist doch gerade mal …“


  „Sechs.“ Fragend schaue ich ihn an.


  „Sechs“, wiederholt er ungläubig. „Wir haben doch sechs gesagt, oder nicht?“


  „Nein.“ Ich lächle mechanisch, während ich den Gürtel meines Bademantels nervös straffer binde. „Wir hatten sieben gesagt. So wie beim letzten Mal.“


  „So wie beim …“ Er legt die Hand auf den Mund. „Verdammter Mist, du hast recht. Wir hatten wirklich sieben gesagt.“


  Ich nicke verlegen.


  „Oh Mann, das tut mir echt leid. Dann habe ich dich ja praktisch total überfallen. Das, das wollte ich wirklich nicht.“


  „Schon okay“, antworte ich, weil es sich so gehört. Aber dass er mich überfallen hat, ist ehrlich gesagt noch stark untertrieben.


  Mühsam versuche ich, die Tatsache auszublenden, dass ich nur im Bademantel vor ihm stehe.


  Blöd nur, dass Cassy kein Wort darüber verloren hat, welche Aura man hat, wenn man gar keine Unterwäsche trägt.


  „Wenn es dich nicht stört, dass ich noch eine Weile brauche, kannst du so lange rein kommen“, schlage ich schließlich vor.


  Nun ist er derjenige, der verlegen wird.


  „Ich könnte natürlich auch so lange noch in die Stadt gehen“, stammelt er.


  „Blödsinn!“, falle ich ihm ins Wort. „Ich koch dir schnell einen Kaffee und du wartest in der Küche auf mich. Einverstanden?“


  Zögernd betritt er schließlich den Flur.


  „Die sind für dich.“ Er reicht mir die Blumen, die ihm scheinbar erst jetzt wieder einfallen.


  „Danke.“ Strahlend nehme ich sie ihm ab, während ich für einen Moment vergesse, dass ich sozusagen nackt vor ihm stehe.


  Ich schließe die Eingangstür hinter ihm und verschwinde mit dem Strauß in der Hand in der Küche, um nach einer Vase zu suchen.


  Er folgt mir. Eine Tatsache, die mich nur noch nervöser macht.


  „Ich habe übrigens keine dieser neumodernen Wundermaschinen, die aus einem Taschentuch einen Espresso mit Honiggeschmack zaubern können.“ Ich bücke mich, um unter der Spüle nach einer Vase zu suchen, während er an einem der vier Küchenstühle Platz nimmt. „Alles, was ich dir anbieten kann, ist einen stinknormalen Filterkaffee oder einen Tee.“


  Gregor lacht. Dieses charmante Lachen, das in den wenigen Tagen zu lieben gelernt habe: warm und gewissermaßen zurückhaltend, selbstbewusst und doch nicht machomäßig.


  „Kaffee klingt gut“, sagt er. „Ich habe auch kein Faible für zu viel Auswahl. Kaffee. Punkt. Aus. Mehr brauche ich nicht.“


  „Da haben wir ja was gemeinsam.“


  Endlich habe ich eine Vase gefunden.


  Blitzschnell ziehe ich sie vom Schrank in die Spüle, damit er nicht den giftgrünen Rand sieht, der sich am Grund der gläsernen Vase gebildet hat.


  Habe ich sie beim letzten Mal nicht richtig abgewaschen?


  Wann war überhaupt das letzte Mal?


  „Die sind wunderschön“, sage ich, während ich die Vase samt Wasser und Blumen auf den Tisch stelle und an den Köpfen der Rosen zupfe, um sie gleichmäßig zu verteilen.


  „Ich dachte schon, die sind zu viel des Guten“, sagt er.


  „Zu viel des Guten?“


  Ich stemme meine Hände in die Hüften, um meine Arme doch schon nach wenigen Sekunden wieder vor der Brust ineinander zu verschränken.


  Die Tatsache, dass ich noch immer im Bademantel vor ihm stehe, ist nicht gerade hilfreich, um ruhiger zu werden.


  „Na ja, ich war mir nicht sicher, ob du sie übertrieben findest“, sagt er. „Aber irgendwie war mir danach, etwas mitzubringen. Ich wollte nicht mit leeren Händen kommen. Und was anderes als Blumen ist mir nicht eingefallen.“


  „Blumen sind toll.“ Ich schaue erneut zur Vase. „Also die Rosen. Na ja, Rosen sind ja Blumen.“ Ich atme tief ein. „Was ich sagen wollte: Es war eine tolle Idee.“


  Gregor muss lachen. Diesmal etwas lauter.


  „Was?“, frage ich unruhig.


  Sein Lachen verklingt. Übrig bleibt ein wissendes Grinsen, mit dem er mich aufmerksam mustert.


  Er steht auf und bleibt direkt vor mir stehen.


  „Du bist total süß, wenn du so verpeilt bist“, sagt er. „Weißt du das eigentlich?“


  Ich spüre das Blut in meinen Kopf schießen. „Verpeilt, ja. Süß? Keine Ahnung.“


  Er kommt einen Schritt näher.


  „Aber wenn du dich fragst“, sage ich leise, „wer von uns beiden der Verpeiltere ist, dann beantworte mir doch bitte die Frage, wer sich um eine Stunde geirrt hat? Du oder ich?“


  Er neigt lachend den Kopf zur Seite. „Schuldig im Sinne der Anklage.“


  Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem spüren kann. Augenblicklich schieben sich die Bilder vom See in meinen Sinn.


  Schon einmal waren wir uns so nah wie in diesem Moment.


  Mit seinen warmen Händen umschließt er mein Kinn, während seine Lippen näher kommen.


  Ehe ich mir der Situation bewusst werden kann, spüre ich seine Zunge an meiner. Seine Hände wandern über meine Taille zu meinem Rücken, doch alles, was ich wirklich fühle ist die Wärme seines Atems.


  Meine Knie werden weich. Schon wieder.


  Wie macht er das nur? Immer und immer wieder.


  Kein klarer Gedanke ist mehr möglich, wenn er mich auf diese Weise berührt.


  Unsere Küsse werden inniger, heftiger, während mein Kopf wie leergefegt ist. Alles, was übrigbleibt, ist die Sehnsucht danach, ihn nie wieder loszulassen.


  Meine Finger fahren über seine kräftigen Schultern, jede Faser in mir sehnt sich nach ihm.


  Als sich jedoch eine seiner Hände von meinem Rücken durch die Öffnung des Bademantels bis zu meiner Hüfte vorarbeitet, erstarre ich innerlich.


  So zaghaft und vorsichtig er das auch tut, und so sorgsam er auch versucht, keine heiklen Stellen zu berühren, so ahnungslos scheint er zu sein, dass er die heikelste Stelle von allen bereits in seinen Händen hält: meine Knautschzone.


  Reiß dich zusammen, Sam. Reiß dich zusammen!


  Ich atme ein.


  Aus.


  Ein.


  Aus.


  Nein, Sam, mach diesen schönen Moment nicht schon wieder mit deinen beschissenen Selbstzweifeln kaputt. Er hat dich in Klamotten gesehen, also wird ihn die Tatsache, dass du auch ohne Kleidung kein Size-Zero-Model bist, nicht überraschen.


  Doch das Mantra, das ich mir einzureden versuche, hat es schwer, gegen meine Hemmungen anzukommen.


  Meine Küsse werden mechanisch, sein Verlangen scheint jedoch so groß zu sein, dass er meine Zurückhaltung nicht bemerkt.


  Warum küsst er nur so verboten gut? Und warum werde ich in seinen Händen zu einem willenlosen Stück Butter? Ist es das, was Verliebtheit aus einem macht? Ist es das, was Cassy meinte, als sie von dem Einen, dem einzig Wahren sprach?


  Das Handy in seiner Hosentasche scheint meine Selbstzweifel förmlich zu riechen. Im passendsten und gleichzeitig unpassendsten Moment vibriert es geradezu penetrant durch den Raum.


  Ich merke, dass er wildentschlossen ist, den Anruf zu ignorieren, doch als meine Unsicherheit zunimmt, löst er sich schließlich von mir.


  Die eine Hand noch immer an meinem Hals, greift er mit der anderen zum Telefon.


  Seine Lippen sind gerötet, seine Wangen rosig.


  In einem Anflug von Verliebtheit betrachte ich ihn wortlos.


  Doch meine innere Verzückung zerbröckelt, als ich höre, wer am anderen Ende der Leitung ist.


  „Gela! Alles in Ordnung?“


  

  



  Kapitel 6 - Knautschzonenalarm


  



  



  SAMANTHA:


  



  Hey Cassy,


  eine ungewöhnliche Art, mich zu melden, ich weiß. Aber nachdem du seit gestern Abend achtmal (!) versucht hast, mich zu erreichen und ich eingesehen habe, dass du vermutlich nicht eher aufgibst, bis ich ein Lebenszeichen von mir gegeben habe, habe ich mich für eine Mail entschieden.


  Du kennst mich besser als jeder andere, deshalb verstehst du hoffentlich, warum mir das Schreiben gerade leichter fällt als das Reden.


  Tja, wo fange ich am besten an? Sagen wir mal so: Es ist nicht so gelaufen, wie es hätte laufen können. Oder sollen. Oder müssen.


  Ich hab keine Ahnung. Diesmal hatte ich allerdings „Hilfe“ von außen, genauer gesagt: nicht meine chaotische Ader hat das Ganze ins Stocken gebracht, sondern ein Anruf von seiner Ex.


  Langsam habe ich echt den Eindruck, diese Frau verfolgt mich. Erst sehe ich sie in diesem Dessous-Geschäft, dann mischt sie sich in mein Date ein. Das kann doch alles kein Zufall mehr sein, oder?


  Aber von vorn:


  Gregor stand eine ganze Stunde zu früh vor der Tür. Erst dachte ich schon, du wärst es und war gerade dabei, dir eine Standpauke zu halten, weil du meinen Zeitplan durcheinanderbringst, da steht er vor mir: in den Händen einen riesigen Strauß roter Rosen. Und ich? Stehe doch tatsächlich im Bademantel vor ihm. Darunter? Keine roten Dessous. Kein Topflappen-Schlüpfer. Nein. NICHTS!


  Stell dir vor: ER hat sich in der Zeit geirrt. Nicht die verpeilte Sam, nein, ER.


  Ob es Absicht war? Aber warum sollte er eine Stunde zu früh kommen? Sicher nicht aus Sehnsucht nach mir. Er ist halt ein vielbeschäftigter Makler, da kann man die Termine schon mal durcheinanderbringen, oder?


  Wie dem auch sei, er kam rein, gab mir die Rosen, ich suchte eine Vase. Alles gut. Aber als wir dann so in der Küche standen, war irgendwie so ein Knistern zwischen uns. So wie am See neulich, nur diesmal eben ohne jede Vorwarnung oder irgendein Vorzeichen. Plötzlich stand er direkt vor mir und meinte, wie süß ich doch sei, weil ich immer so verpeilt bin.


  Stell dir das mal vor! Er findet es süß, dass ich verpeilt bin.


  Verrückt, oder?


  Na ja, ich bin dann natürlich sofort wieder weich geworden, das hat echt was von wie Butter in seinen Händen. Er braucht mich nur anzusehen und ich fließe dahin.


  Glaube mir, in diesem Moment habe ich echt alles vergessen. Die Tatsache, dass ich nur im Bademantel vor ihm stehe, meine Selbstzweifel – einfach alles.


  Und dann ging sie los, die Knutscherei. Echt wie in so’nem Liebesfilm – und wir beide mittendrin.


  Endlich ist es mir mal gelungen, meinen Kopf komplett auszuschalten und mich voll und ganz auf Gregor einzulassen.


  Mann, dieser Typ hat es einfach drauf. Er kann machen, was er will, einfach alles ist perfekt.


  Als er mir jedoch durch den Schlitz des Bademantels an meine Hüfte fasste, wurde es mir doch etwas zu heikel. Ich meine, man hat genau gemerkt, dass er aufgepasst hat, nichts „Verbotenes“ zu berühren, wenn du weißt, was ich meine. Aber wie konnte er auch ahnen, dass meine Hüfte die eigentliche „verbotene Zone“ ist? Meine Knautschzone. Hilfe!


  Ich hab totale Panik bekommen, aber mich gleichzeitig auch extrem zusammengerissen und mir nichts anmerken lassen.


  Aber dann? Dann schien plötzlich das Schicksal sagen zu wollen: Hey, Sam, ich brauche dich gar nicht, um wieder mal alles über den Haufen zu werfen, das kriege ich auch wunderbar alleine hin.


  Denn gerade, als es richtig ernst zwischen uns wurde, klingelte sein dämliches Handy. Erst wollte er es ignorieren, aber weil ich meine Unsicherheit in diesem Moment nicht verbergen konnte, ging er dann doch ran.


  Und wer war dran?


  Richtig. Seine Ex.


  Irgendwie hatte ich schon fast den Eindruck, irgendjemand da oben will mir sagen: Schau mal, Mädel, mit SO EINER war dein Gregor zusammen. Bist du dir sicher, dass du das Zeug hast, ihre Nachfolgerin zu werden?


  Und überhaupt, da sind wir schon bei der wohl wichtigsten Frage: Ich habe keine Ahnung, wo Gregor und ich stehen.


  Als Paar kann man uns nicht bezeichnen, dafür ist alles noch viel zu frisch. Aber er mag mich, das ist offensichtlich. Zumindest will er mir näherkommen.


  Und weißt du was, Cassy? Ich bin ernsthaft dabei, mich in ihn zu verlieben. Das geht alles so tief, so unfassbar nah.


  Wenn ich die Augen schließe, dann habe ich ihn vor Augen. Wenn ich einschlafe, male ich mir aus, wie wir uns zufällig in der Stadt begegnen und wie ich dann endlich die selbstbewusste Sam bin, die ich sein will. Cool, lässig, selbstbewusst – und wunderschön.


  Ich glaube, dass er diese Schönheit in mir hervorruft. Ich fühle mich so wohl in seiner Gegenwart, dass ich das Gefühl habe, regelrecht zu strahlen. Alles ist so richtig, so vollkommen, wenn er in meiner Nähe ist.


  Aber trotzdem weiß ich nicht, wo wir stehen und wann (ob?) wir uns wieder so nahekommen?


  Kompliziert, kompliziert …


  Na ja, wo war ich stehengeblieben?


  Ja genau, diese Gela. Stell dir vor, sie ist nur für ein paar Wochen in der Stadt (sagt er), aber da erdreistet die sich schon, ihn nach seinem Auto zu fragen.


  Und was macht Gregor? Nett wie er ist, ist das natürlich überhaaaaupt kein Problem für ihn. Er meinte dann nur zu ihr, dass er das Auto an diesem Tag nicht mehr bräuchte, es aber zu Hause bei ihm stünde und er jetzt gerade woanders sei.


  Und dann fiel ihm ein, dass er den Haustürschlüssel dabei hatte, an dem auch der Autoschlüssel hing. Also: Auto zu Hause, Schlüssel bei ihm. Nun war nur noch die Frage, wie diese Gela zu dem Schlüssel kommt.


  Und weil ich keine Spielverderberin sein und demonstrieren wollte, wie cool ich bin, habe ich einfach vorgeschlagen, dass sie den Schlüssel doch bei mir abholen könnte.


  Ich habe zwar gemerkt, dass Gregor das total toll von mir fand, aber die heiße Stimmung zwischen uns war natürlich hin. Hatte ich es vor dem Anruf noch geschafft, meine Selbstzweifel zu verdrängen, war es spätestens in dem Moment zu spät.


  Ich meinte dann nur zu ihm, dass ich ins Bad gehe und mich fürs Kino fertig mache und er dieser Tussi (das waren natürlich NICHT meine Worte ;-) ) ja aufmachen könnte, wenn sie klingelt.


  Es hat auch keine zehn Minuten gedauert, da stand sie vor der Tür.


  Und was mache ich? Lausche natürlich von der Badezimmertür aus.


  Schon allein dieses hyänenartige Lachen, als sie ihn begrüßte. Ich habe nicht alles gehört, was sie gesagt haben, nur einen Satz, der irgendwie haften geblieben ist bei mir: „Na ja, so’nen Helferkomplex hattest du ja schon immer.“


  Das bezog sich allerdings nicht auf das Auto, sondern darauf, dass er sich mit mir trifft. Da bin ich ganz sicher. Wie kann so ein gutaussehender Mann schon so ein Pummelchen wie mich überhaupt registrieren? Es sei denn, er hat eben Mitleid mit ihr oder wie diese Person es nennt: einen Helferkomplex.


  Ich kann das auch alles wieder mal völlig falsch gedeutet haben, sicher. Aber was, wenn nicht?


  Na ja, jedenfalls war sie irgendwann weg und als ich aus dem Bad kam, fertig gestylt und so, sind wir dann auch los ins Kino.


  Irgendwie war uns beiden klar, dass unsere Annäherung erstmal bis auf Weiteres verschoben war.


  Nach dem Film haben wir dann noch kurz vor dem Hauseingang geknutscht, aber er war nicht so dreist, einfach mit raufzukommen und ich war nicht so mutig, ihn darum zu bitten.


  Immerzu musste ich an meine Knautschzone denken.


  Und an diese Gela.


  Knautschzone.


  Gela.


  Knautschzone.


  Gela.


  Ich meine, wieso tanzt diese Tussi ständig in seiner Gegend herum? Ich dachte, das zwischen denen wäre vorbei?


  Und selbst wenn es vorbei ist, kann er ihr das dann vielleicht auch mal sagen?


  Ich meine, wo gibt’s denn noch sowas von wegen: Wir können Freunde bleiben? Ich finde das absolut unpassend, zumindest dann, wenn man jemand Neuen kennengelernt hat. Oder zähle ich nicht?


  Aber, weil ich ja nun mal die coole Sam bin, die sich nichts anmerken lassen will, kann ich das natürlich nur zu dir sagen.


  Aber weißt du, was eigentlich das Allerschlimmste ist? Dass ich ihn jetzt ganze drei Tage (!) nicht sehe. Er ist auf Dienstreise in München.


  Viel Zeit zum Nachdenken also.


  Ha! Als ob ich das nicht ohnehin schon genug täte.


   


  Deine Sam


  



  CASSY:


  



  Ach Sam,


  warum machst du dir das Leben nur immer so schwer? Es ist doch alles prima gelaufen! Und wen interessiert schon diese Gela?


  Vielleicht heult sie ihm noch nach oder ist auch ein wenig eifersüchtig, dass er dich kennengelernt hat. Umso besser! Außerdem wird es seine Gründe haben, dass sie sich damals getrennt haben.


  Fakt ist, er ist scharf auf dich.


  Hach, ich bin echt neidisch auf euch beide. Da scheint es ja langsam richtig zur Sache zu gehen. Glaub mir, da könnte sich Karlo echt ne Scheibe von abschneiden. Der kommt im Gegensatz zu Gregor nämlich überhaupt nicht in Gang.


  Die Antwort ist ganz einfach, Sam: Du bist heiß, Baby! Und du weißt, für dein Dekolleté würde ich einen Mord begehen. Und genau das hat eben auch der liebe Gregor erkannt.


  Also, immer schön auf dem Teppich bleiben, Süße. Und überhaupt, der einzige Grund, aus dem du an deine Knautschzone denken solltest, ist der, stolz darauf zu sein.


  Du bist gut so – und zwar ganz genau SO, wie du bist.


  Ich glaube, das Problem liegt ganz woanders. Du hast es nämlich noch immer nicht überwunden, wie mies dich Thomas damals behandelt hat. Du fühlst dich als das Opfer, als die Sitzengelassene – und irgendwie bist du bis heute nicht aus dieser Opferrolle rausgekommen. Du traust dem Frieden nicht, denkst immer, dass irgendwas Schlimmes passiert.


  Aber weißt du was? Niemand sieht in dir dieses Opfer. Nur du selbst.


  Meine Meinung ist: Stell dich endlich deiner Vergangenheit.


  Stell dich den Dingen, mit denen du nie richtig abschließen konntest.


  Ich glaube, das wird dir helfen. Egal, wie du das anstellst. Das kann noch so simpel sein, noch so unscheinbar – aber irgendetwas musst du tun, um dir endlich vor Augen zu halten, dass die Vergangenheit Vergangenheit ist und die Zukunft dir gehört.


  Und was die drei Tage Gregor-Abstinenz angeht: Das bedeutet immerhin viel Zeit für ihn, um dich so richtig schön zu vermissen. :-)


  Trau dir endlich selbst, Sam.


  Trau den Gefühlen in dir.


  Und vor allem: Trau den Gefühlen, die Gregor für dich zu haben scheint. Glaub es oder nicht, aber der Typ fährt voll auf dich ab!


  Und warum auch nicht? Du bist eine tolle Frau. Irgendwann wirst auch du es merken und endlich auch das im Spiegel sehen, was wir alle sehen, wenn wir dich anschauen.


  Alles, was zählt, ist, dass er dich mag. So wie du bist.


  Erwähnte ich, dass ich neidisch bin?


  



  Deine Cassy


  

  



  Kapitel 7 – Mein persönlicher Guru


  



  



  Cassy muss in einem früheren Leben Guru gewesen sein. Wie sonst lässt es sich erklären, dass sie einfach alles weiß?


  Und es ist wirklich nicht übertrieben, wenn ich das sage.


  Oder betrifft dieses allübergreifende Wissen nur mich?


  Liegt es einfach daran, dass sie schon seit der achten Klasse meine beste Freundin ist und mich niemand so gut kennt wie sie?


  Tatsache ist, dass sie recht hat. Wieder mal.


  Diesmal mit der Feststellung, dass ich endlich mit der Vergangenheit abschließen muss. Wie auch immer ich das anstelle.


  Und ja, es stimmt, vieles von dem, was in der Vergangenheit geschehen ist, hat dazu beigetragen, dass ich heute mit einem so zartbesaiteten Ego durch die Welt marschiere.


  Genau daran muss ich denken, als ich den Blick erneut auf den Zeitungsausschnitt in meiner Hand senke. Schon allein die Tatsache, dass ich die Zeitung bis heute nicht weggeworfen habe, zeigt, dass Cassy recht hat: Ich bin nicht drüber hinweg. Nein. Ich bin noch immer mittendrin.


  Ich falte den Ausschnitt und lege ihn zurück in mein Handschuhfach.


  Die Hochzeit ist zwar erst in drei Tagen, aber meine Vermutung, dass die Vorbereitungen vor Ort bereits jetzt in vollem Gange sind, hat sich bestätigt. Hektisch laufen Menschen von parkenden Autos und geöffneten Kofferraumklappen zwischen Seiteneingang und Parkplatz hin und her.


  Mit einem Hauch von Wehmut betrachte ich das prächtige Schloss, deren Antlitz sich märchenhaft im angrenzenden See spiegelt, während sein Parkplatz meinem Auto den perfekten Beobachtungsstandort bietet.


  Genau auf der gegenüberliegenden Seite des Sees habe ich gerade noch Gregor geküsst. Und jetzt? Jetzt ist er mehrere Stunden entfernt in München. Unendliche drei Tage lang.


  Ich schließe die Augen.


  Nein, Gregor hat hier nichts zu suchen. Auch nicht in meinen Gedanken. Heute und hier habe ich anderes zu tun.


  Als ich die Augen wieder öffne, habe ich Gregor zumindest für den Moment verdrängt.


  Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, greife nach dem kleinen Karton auf dem Beifahrersitz und steige aus dem Wagen. Doch schon nach den ersten Schritten verlässt mich der Mut wieder.


  Was tue ich hier eigentlich?


  Und wie genau stelle ich mir das vor?


  Während ich versuche, die letzten Zweifel zu verwerfen, fallen mir Cassys Worte wieder ein.


  Stell dich endlich deiner Vergangenheit und den Dingen, mit denen du nie richtig abschließen konntest.


  Gerade als ich versuche, diesen Leitspruch zu verinnerlichen, zucke ich zusammen.


  Dieses schrille Lachen, das weizenblonde Haar, das ihr auf die Schultern fällt.


  Ich sehe sie nur von hinten, vertieft in ein Gespräch mit einer Freundin oder Verwandten. Die endlosen Beine, die unter einem hauchdünnen Chiffonkleid hervorblitzen. Ein eigentlich unscheinbarer Moment. Und doch, mit einem Schlag sind all die Erinnerungen wieder da. Der Moment, in dem mir Thomas das erste Mal von ihr erzählte. Seine Beichte, die all meine Zukunftspläne über den Haufen werfen sollten.


  Da ist er wieder, der Kloß in meinem Hals.


  Instinktiv schrecke ich zurück und will kehrtmachen, doch als ich mich zu meinem Wagen umdrehe, ist es eine andere Stimme, die mir zuruft.


  „Sam?“


  Er trägt ein einfaches schwarzes Shirt zu Jeans.


  Die Schmetterlinge sind weg. Seit Langem schon. Zumindest in seiner Gegenwart. Trotzdem überkommt mich eine schmerzliche Wehmut, als ich ihn sehe.


  „Thomas.“ Mein Lächeln ist gestellt.


  Ich schaue zu seiner Verlobten, die mich noch immer nicht bemerkt hat und gerade dabei ist, im Seiteneingang des Schlosses zu verschwinden.


  „Was für eine Überraschung.“ Mit einem leeren Blumenkübel unter dem Arm kommt er auf mich zu.


  „Ja“, antworte ich. „Ich dachte, ich schaue mal vorbei.“


  Für einen Moment steht er mit ungläubigem Blick vor mir, dann stellt er den Kübel ab und nimmt mich in den Arm.


  „Ich freue mich“, flüstert er. „Das bedeutet mir wirklich unheimlich viel.“


  Seine Worte klingen tatsächlich aufrichtig, auch wenn sie selbst heute noch ein Stich ins Herz sind.


  „Ich kann Annabell holen“, schlägt er vor, als er sich wieder von mir löst. „Wenn du nur einen Moment wartest, dann …“


  „Nein nein“, ich hebe die Hand. „Nicht nötig, Thomas.“


  „Das wäre dann vielleicht doch etwas zu viel des Guten“, möchte ich sagen, beiße mir aber im letzten Moment auf die Lippe.


  Nun scheint er selbst zu merken, dass es eine schlechte Idee ist, meine einstige Nebenbuhlerin dazu zu holen.


  Er senkt die Arme und neigt den Kopf zur Seite. „Es ist so schön, dich zu sehen.“


  „Ich fand es einfach richtig“, sage ich halbherzig. „Auch wenn es mehr oder weniger Glück ist, dass ich dich hier treffe. Ich meine, heute schon.“


  Ich spüre, wie sein Blick zu dem Karton in meinen Händen gleitet.


  Ich reiche ihm das kleine Geschenk, während das fragende Stirnrunzeln in seinem Gesicht einem Lächeln weicht.


  „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagt er.


  „Öffne es später“, sage ich.


  „Möchtest du nicht dabei sein, wenn ich es auspacke?“, fragt er.


  „Darum geht es nicht. Ich will die Minuten, die ich hier bin, nur nicht mit solchen Dingen verschwenden.“


  Nur zwei albere Kerzenständer in Schwanenform. Nichts von Bedeutung. Und doch mehr, als ich mir noch vor ein paar Wochen hätte vorstellen können.


  „Außerdem“, fahre ich fort, „kommt es gar nicht so sehr auf den Inhalt an, sondern vielmehr auf die Geste. Ich wollte einfach, dass du weißt, dass ich euch nur das Beste wünsche.“


  Und ihr, zugegeben, noch immer hin und wieder die Pest an den Hals.


  Aber das behalte ich natürlich für mich.


  „Ich weiß noch immer nicht, was ich sagen soll.“ Irritiert stellt er das Geschenk auf eine hölzerne Bank, die direkt neben uns steht.


  „Sag nichts“, komme ich ihm zuvor. „Worte sind wirklich nicht nötig. Und deshalb bin ich auch nicht gekommen.“


  „Warum bist du dann gekommen?“


  Für einen kurzen Augenblick schweige ich.


  „Um ehrlich zu sein weiß ich das gar nicht genau“, entgegne ich. „Vermutlich ging es irgendwie darum, mit der Vergangenheit abzuschließen. Und nicht mehr mit Argwohn zurückzublicken.“


  „Argwohn“, wiederholt er, während sich eine Falte zwischen seine Augenbrauen schiebt.


  Erst jetzt wird mir die Absurdität der Situation in vollem Umfang bewusst:


  Er, der Mann, dem ich einst mein ganzes Leben anvertraut hätte. Ich, die Sitzengelassene, die seitdem zu keiner wirklichen Beziehung fähig war. Nur hier und da ein Flirt, ab und zu etwas Ernsteres – aber doch nie etwas von Dauer.


  Für einen Moment schaudere ich bei dem Gedanken, dass auch Gregors und meiner Bekanntschaft dieses Schicksal vorherbestimmt ist.


  „Trotzdem“, beginnt er schließlich. „Ich kann dich nicht einfach wieder ziehen lassen, ohne dir zu sagen, dass ich noch oft an dich gedacht habe, Sam.“


  Ich schlucke. Trotzdem versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Annabell und ich, das war vermutlich so was wie Schicksal. Etwas, gegen das ich mich niemals hätte wehren können“, fährt er fort. „Trotzdem war die Art und Weise, wie ich mich für sie entschieden habe und vor allem, dass du davon erfahren hast, als die Entscheidung längst gefallen war, mehr als feige. Und auch wenn das vielleicht unglaubwürdig klingen mag, ich quäle mich noch heute oft deswegen.“


  Sicher nicht so oft wie ich in den letzten beiden Jahren.


  „Es ist viel Zeit seitdem vergangen“, sage ich diplomatisch.


  „Das stimmt. Aber es ändert nichts daran, dass du das alles nicht verdient hast.“ Er greift nach meiner Hand. „Du warst immer eine ganz besondere Frau. Und es gab eine Zeit, in der ich dich wirklich sehr geliebt habe.“


  Ich atme tief ein, während ich versuche, mir keine Emotionen anmerken zu lassen.


  „Aber irgendwie hatte das Schicksal für uns beide dann doch einen anderen Plan“, sagt er.


  „Anscheinend“, sage ich mit tapferem Lächeln.


  „Dass du jetzt hier bist, zeigt mir, dass du mir zumindest auf deine Weise verziehen hast.“ Er mustert mich vorsichtig. „Ich meine, irgendwie. Oder liege ich da falsch?“


  „Irgendwann muss man loslassen“, sage ich. „Dann ist es eben an der Zeit, keine Fragen mehr zu stellen, auf die es doch keine Antworten geben wird.“


  „Du kannst auf alles eine Antwort haben“, sagt er. „Wenn du sie heute noch hören willst.“


  Ich betrachte ihn eine Weile aufmerksam. Ist das wirklich noch immer derselbe Mann, der einst alles für mich war? Oder war er gerade weil er gegangen ist, mehr für mich, als er es unter anderen Umständen gewesen wäre?


  Und wo sind sie hin, die Flugzeuge in meinem Bauch, die damals generell nur durch einen einzigen Blick von ihm zum Laufen gebracht wurden?


  „Ich glaube, ich weiß heute alles, was ich wissen muss“, sage ich leise. „Manchmal sagen Taten mehr als Worte. Und manchmal findet man gewisse Antworten nach einer gewissen Zeit auch von ganz allein.“ Ich senke den Blick auf meine Hand, die noch immer in seiner liegt. „Oder man wird sich bewusst, dass man sie schon lange hatte und nur nicht wahrhaben wollte.“


  Thomas zieht mich an sich und umarmt mich erneut.


  „Tut mir leid“, sagt er. „Aber seitdem Annabell und ich verlobt sind, bin ich so sentimental.“


  „Schon gut.“ Ich löse mich wieder von ihm. „So eine Hochzeit wirbelt viel auf. Außerdem habt ihr sicher auch noch eine ganze Menge zu tun.“


  Ich nicke in Richtung Schloss, wo sich noch immer zahlreiche fleißige Helfer tummeln.


  Er nickt. „Eine Menge, ja.“


  Wieder legt sich eine Stille über uns, die ich nicht so recht zu deuten weiß.


  Als ob es die Stille spüren kann, entschließt sich mein Handy in genau diesem Moment zu piepen.


  In einem Anflug von Intuition ziehe ich es aus der Hosentasche.


  Eine E-Mail.


  Eine E-Mail von ihm.


  Unweigerlich beginne ich wie ein Honigkuchenpferd zu strahlen. In diesem Moment ist nicht nur Thomas, sondern meine gesamte verkorkste Vergangenheit weit weit entfernt. Fast schon erscheint es mir wie ein Zeichen. Ein Zeichen dafür, dass die Dinge endlich so sind, wie sie sein sollen.


  „Alles okay?“, fragt er irritiert.


  „Ja.“ Ich blicke nur widerwillig vom Telefon auf. „Mehr als das.“


  

  



  Kapitel 8 – Hallo Schönheit


  



  



  GREGOR:


  12. August 2015, 11:15 Uhr


  



  Hallo Schönheit,


  ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich dich vermisse. So viele langweilige Gestalten auf einer noch langweiligeren Fortbildung. Vermutlich liegt es daran, dass ich im Moment einfach alles langweilig finde, das nicht mit dir zu tun hat.


  



  *


  



  Er vermisst mich. Er nennt mich Schönheit.


  Ruhig bleiben, Sam. Ganz ruhig bleiben!


  Nein, ich schreibe ihm nicht, dass ich ihn auch vermisse. Wenigstens etwas pokern muss erlaubt sein.


  



  SAMANTHA:


  12. August 2015, 11: 25 Uhr


  



  Hallo Reisender,


  habe nicht gewusst, dass ich so ein gutes Mittel gegen Langeweile bin.


  Freue mich auf unser nächstes Date. Melde dich, wenn du wieder da bist.


  Sam


  



  *


  



  GREGOR:


  12. August 2015, 11:32 Uhr


  



  Komme leider erst übermorgen spätabends wieder. Können uns also erst am Samstag, den 15. sehen. Ich hoffe, du hast da Zeit?


  



  *


  



  Ich habe immer Zeit. Und wenn ich keine Zeit habe, dann sage ich alles andere ab, um dich zu sehen.


  



  SAMANTHA:


  12. August 2015, 11:35 Uhr


  



  Samstag klingt gut. Soll ich mir den Vormittag freihalten oder eher nachmittags/abends?


  



  *


  



  GREGOR:


  12. August 2015, 11:37 Uhr


  



  Ist es dreist, dich gleich den ganzen Tag in Anspruch nehmen zu wollen? ;-)


  



  *


  



  Hilfe, was ziehe ich bloß an?


  



  SAMANTHA:


  12. August 2015, 11:42 Uhr


  



  Dreist? Vielleicht. :-)


  Machbar? Sicher.


  Freue mich.


  



  *


  



  GREGOR:


  12. August 2015, 11:45 Uhr


  



  Prima. Kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.


  Und was hast du heute noch vor?


  



  *


  



  SAMANTHA:


  12. August 2015, 11:47 Uhr


  



  Muss mich heute um meine Steuererklärung kümmern. Da werde ich mich wohl für den Rest des Tages durchquälen müssen, wenn ich in diesem Leben damit fertig werden will. :-(


  



  *


  



  GREGOR:


  12. August 2015, 11:52 Uhr


  



  Oh je, du Ärmste. Nicht mal eine kurze Unterbrechung für einen Spaziergang oder ein Treffen mit einer Freundin oder so? :-(


  



  *


  



  SAMANTHA:


  12. August 2015, 12:02 Uhr


  



  Nein, leider. Das muss ich jetzt stramm durchziehen. Wenn ich erst mal das Haus verlasse, wird es wieder nix. Also: keine Ablenkung erlaubt. :-)


  



  *


  



  GREGOR:


  12. August 2015, 12:04 Uhr


  



  Werde dich am Samstag trösten. Dann hast du den Papierkram schnell wieder vergessen.


  



  *


  



  SAMANTHA:


  12. August 2015, 12:06 Uhr


  



  Na, da bin ich aber gespannt. Dann bis Samstag. :-)


  



  *


  



  GREGOR:


  12. August 2015, 12:08 Uhr


  



  Bis Samstag. Lesen uns sicher vorher nochmal.


  Gregor


  



  



  *


  



  



  „Kann es sein, dass du noch verpeilter bist als sonst?“


  Pascals Feststellung ist wieder mal ebenso treffend wie unsensibel, trotzdem kann ich ihm nicht böse sein. Es scheint fast so, als könnte mich heute nichts und niemand aus der Ruhe bringen.


  „Und wenn es so wäre?“, frage ich mit einem Schulterzucken, während ich die Nudeln auf das Förderband lege.


  „Du stehst irgendwie total neben der Spur.“ Er nimmt die Tomaten aus dem Einkaufswagen und legt sie ebenfalls auf das Band. „Also noch mehr als sonst, meine ich.“


  Mit verklärtem Blick schaue ich auf die Tomaten, die sich langsam der Kasse nähern. Unweigerlich schiebt sich die Erinnerung an unsere erste Begegnung an der Gemüsewaage in meinen Sinn und mit ihr ein Lächeln auf meine Lippen.


  Hier, genau in diesem Supermarkt, ist er in mein Leben getreten. Was, wenn es Schicksal war? Was, wenn es die ganze Zeit vorherbestimmt war?


  „Sam?“


  Pascals Worte holen mich zurück in die Gegenwart.


  „Sorry“, murmele ich. „War wohl nicht ganz bei der Sache.“


  „Das sehe ich.“ Pascal lacht. „Dann war es vielleicht doch keine so gute Idee, dich von dem Steuerkram wegzuholen und zum Abendessen einzuladen?“


  „Finde ich niedlich, dass du immer von einer Esseneinladung sprichst, wenn es in Wahrheit bedeutet, dass ich in deiner Küche kochen soll.“


  „Stimmt doch gar nicht.“ Er stellt zwei Becher Sahne aufs Band. „Wir kochen gemeinsam. Du bist nur deshalb dabei, weil allein essen doof ist und einer den Überblick behalten musst. Also, damit das Essen auch wirklich schmeckt und so.“


  „Ist klar.“ Ich lehne mich gegen das vergitterte Zigarettenregal, während Pascal die restlichen Waren aus dem Wagen holt.


  „Versteh mich nicht falsch, Schwesterchen. Ich finde es super, dass du endlich mal richtig glücklich bist.“ Er zieht seine Geldkarte aus der Brusttasche. „Es wird Zeit, dass wenigstens einer von uns beiden mal ein bisschen Glück in der Liebe hat.“


  „Glück ist vielleicht etwas übertrieben. Gregor und ich stehen doch erst ganz am Anfang.“


  „Gerade da ist doch alles am schönsten, oder nicht? Also, ganz am Anfang.“


  Ich seufze. „Ist es so offensichtlich, wie sehr ich diesen Kerl mag?“


  Pascal zwinkert mir zu. „Sagen wir mal so, wenn man es nicht merken soll, müsstest du dir schon ein bisschen mehr Mühe geben.“


  Mein Grinsen klebt förmlich auf meinen Lippen. Jeder Gedanke beginnt und endet mit Gregor.


  Wenn ich bisher nicht in ihn verliebt gewesen sein sollte, spätestens jetzt bin ich es definitiv.


  Ob das die Belohnung für meinen Mut ist, mich meiner Vergangenheit zu stellen? Ein Geschenk von oben, das mir das Schicksal macht, weil ich Thomas so tapfer entgegengetreten bin?


  Nur im Augenwinkel nehme ich wahr, wie Pascal die eingescannten Waren wieder in den Einkaufswagen legt. Statt ihm zu helfen, stehe ich gedankenverloren wie ein Tagträumer neben ihm und gucke Löcher in die Luft.


  Süßes Leben. Süßes, süßes Leben!


  Und die letzten Knautschzonenzweifel kriege ich auch noch aus meinem Kopf, ganz sicher.


  „Zweiundzwanzig achtzig.“


  Ich nehme die Stimme der Kassiererin nur beiläufig wahr. Ohnehin scheint sich an diesem Spätnachmittag alles wie in einem Film abzuspielen.


  Ein Film, bei dem ich nichts weiter als ein verträumter Zuschauer bin, der knutschend in der hintersten Kinoreihe sitzt.


  Knutschend mit Gregor.


  „Sam!“


  Pascals Stimme reißt mich aus den Gedanken.


  „Ja?“, frage ich verwirrt.


  „Willst du hier übernachten?“


  „Ähm, nein, natürlich nicht.“


  Ich folge ihm, während er den Einkaufswagen durch das Foyer in Richtung Ausgangstür schiebt.


  Prüfend mustert er den Kassenbon.


  „Wenn du was zu bemängeln hättest, wäre es doch jetzt eh zu spät“, sage ich.


  „Ich guck doch nur, warum das so teuer war.“


  „Teuer? Also, ich fand nicht, dass das teuer war für …“


  Noch während ich verstumme, bleibe ich unweigerlich stehen.


  Pascal schaut mich fragend an. „Alles okay? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


  „Gregor“, sage ich mit zitternder Stimme.


  „Wo?“


  Ich bin nicht in der Lage, in seine Richtung zu deuten. Ohnehin scheint mein Blick allein genug zu sagen.


  Ich zweifle an meinem eigenen Verstand, trotzdem ist ein Irrtum ausgeschlossen. Er ist es. Und was noch viel schlimmer ist: Sie ist auch dabei.


  Sie!


  Lachend wirft sie ihr Haar in den Nacken, während sie gemeinsam mehrere Lebensmittel vor dem Mülltrennungssystem von ihrer Verpackung befreien. Der Einkaufswagen daneben, gefüllt mit Wein, Obst und Gebäck, spricht eine schmerzhaft deutliche Sprache.


  Mit zitternder Unterlippe beobachte ich die beiden aus der Ferne. „Und ich wundere mich noch, warum er mich so interessiert gefragt hat, ob ich heute auch wirklich nicht mehr vor die Tür gehe.“


  „Es ist sicher nicht das, wonach …“, Pascal schluckt, „… es aussieht.“


  „Warum tut er das?“ Mühsam unterdrücke ich die Tränen.


  „Ist er denn früher von seiner Dienstreise zurück?“


  „Wir haben doch vorhin noch geschrieben, da sagte er, er wäre auf der langweiligsten Fortbildung der Welt.“ Ich atme tief ein. „In München.“


  „Es gibt sicher eine Erklärung dafür.“ Doch es ist mehr als offensichtlich, dass Pascal seinen eigenen tröstenden Worten keinen Glauben schenkt.


  Meine Regungslosigkeit weicht einer Mischung aus Schamgefühl und überwältigender Wut.


  „Ich, ich muss raus hier“, sage ich. „Bevor er mich sieht.“


  „Aber warum darf er dich nicht sehen?“


  Irgendetwas an meiner Reaktion scheint jedoch zu laut, zu emotional zu sein, denn genau in dem Moment, als ich nach draußen rennen will, bemerkt mich Gregor.


  Erschrocken starrt er mich an.


  Ich sehe, dass er meinen Namen mit seinen Lippen formt. Eine Mischung aus Überraschung und Zweifel steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.


  Auch ihr Blick wandert zu mir. Irgendetwas scheint sie zu ihm zu sagen.


  Instinktiv wende ich mich von ihnen ab und laufe wie von der Tarantel gestochen durch das Foyer nach draußen auf den Parkplatz.


  „Ich gehe zu Fuß“, rufe ich Pascal zu, der mir völlig irritiert mit seinem Wagen gefolgt ist.


  „Aber was ist mit den Einkäufen?“, will er wissen.


  „Pack du alles in Ruhe ein. Wir treffen uns bei dir.“


  Vielleicht antwortet er etwas. Vielleicht ist auch Gregor nach draußen gekommen, um irgendetwas zu antworten.


  Alles, was ich weiß, ist, dass ich keine Antworten mehr habe.


  Für niemanden.


  



  



  *


  



  



  „Warum ist sie hier?“


  Das ist die erste und einzige Frage, die mir einfällt, als Pascal gemeinsam mit Cassy die Küche betritt.


  „Ich habe sie angerufen“, antwortet er, während er die Einkaufstüte auf den Tisch stellt. „Ich dachte, du könntest sie jetzt brauchen.“


  „Welche Rolle spielt es denn jetzt, wer wen angerufen hat?“, wimmert Cassy theatralisch, als sie sich neben mich an den Tisch setzt und nach meiner Hand greift. „Alles, was zählt, ist, dass ich jetzt hier bin.“


  „Alles okay“, lüge ich tapfer. „Es geht mir gut.“


  Ich nehme einen großen Schluck von meinem Rotwein.


  „Du kannst dich selbst belügen, Süße, aber ganz sicher nicht mich.“


  „Ich belüge mich nicht.“ Ich bemühe mich um eine feste Stimme. „Ich bin wirklich okay. Vielleicht habe ich diesen Knall jetzt einfach mal gebraucht.“


  „Knall?“ Pascal stellt eine weitere Tüte auf den Tisch. „Was für einen Knall?“


  Auch Cassy sieht mich fragend an. Ihre Hand umklammert meine Finger, als wäre ich eine Gefahr für mich selbst.


  „Na ja, die Sache im Einkaufscenter“, erkläre ich. „Und dass ich ihn mit dieser Tussi gesehen habe. Dass er mich belogen hat. Alles eben.“


  „Und warum hast du das gebraucht?“, fragt Cassy besorgt. „Das kapier ich nicht.“


  „Um wach zu werden“, antworte ich. „Um endlich zu begreifen, dass ich mich nicht länger vom Leben verarschen lassen darf.“


  Cassy streichelt wortlos meine Hand, als wäre ich unzurechnungsfähig, als wüsste ich nicht, was ich sage.


  Aber eher das Gegenteil ist der Fall. Ich bin vollkommen klar. Vielleicht so klar wie nie zuvor.


  Der Schmerz? Die Enttäuschung? Die Demütigung?


  Ich spüre sie in jeder Faser, und doch – vor allem spüre ich auch den unumstößlichen Willen, mir nichts mehr gefallen zu lassen.


  Nicht vom Leben, nicht von Gregor – und vor allem nicht von mir selbst und meinen nervigen Selbstzweifeln, die mir immer wieder alles kaputtmachen.


  „Vermutlich muss ich diesem Kerl sogar dankbar sein.“ Ich lache bitter. Wann genau ist Gregor zu diesem Kerl geworden?


  „Dankbar?“ Pascal setzt sich zu uns.


  „Gewissermaßen.“ Ich nicke. „Dafür, dass er mir endlich den Spiegel vorgehalten hat. Dafür, dass er mir mit seiner Lüge – wenn auch unbewusst – endlich gezeigt hat, dass ich etwas in meinem Leben ändern muss.“


  Ich nehme einen weiteren Schluck Wein.


  „Ach Süße.“ Cassys Anteilnahme scheint aufrichtig. „Es tut mir so leid. Ich hab wirklich geglaubt, dass er es ernst mit dir meint.“


  „Und wenn es doch eine Erklärung für alles gibt?“, mischt sich Pascal ein.


  Ich seufze. „Selbst wenn. Ich will sie nicht mehr hören.“


  „Hat er sich denn nochmal gemeldet?“, fragt Cassy.


  Ich zucke mit den Achseln. „Ein paar Anrufe.“


  „Und du bist nicht rangegangen?“, fragt sie.


  „Ich hab das Telefon ausgemacht.“


  Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, Sam. Nicht wegen ihm. Nicht jetzt!


  „Nur ein paar Anrufe? Keine Nachricht?“, hakt Pascal nach.


  „Es ist nicht das, was du denkst, hat er noch geschrieben. Und dass er mir alles erklären kann.“


  Noch ein Schluck Wein.


  „Und?“ Cassy schaut mich fragend an.


  „Was, und? Ich habe alles ignoriert. Keine Antwort, kein Rückruf. Das würde mich nur von meinem Plan abbringen.“


  „Was für einen Plan?“ Cassy schiebt mein Glas Wein zur Seite, als müsste ich vor mir selbst beschützt werden.


  „Na, der Plan, eine völlig neue Sam zu werden. Eine selbstbewusste Sam, eine coole Sam und vor allem – eine dünne Sam.“


  „Ach, Sam, geht es echt schon wieder darum?“, fragt Cassy. „Gibst du schon wieder deinen Pfunden die Schuld an allem?“


  „Es ist nicht das, was du denkst, Cassy. Dieses Mal jammere ich nicht rum. Dieses Mal meine ich es wirklich ernst. Ich werde etwas ändern. Ich werde mich ändern. Und ich werde es allen zeigen.“


  Pascal steht stöhnend auf und beginnt, die Tüten auszupacken. Er weiß, wann es wenig Sinn hat, mir zu widersprechen.


  „Wenn du etwas ändern willst, ist das ja gut und schön“, sagt Cassy. „Was mir Sorge bereitet, ist eher der Anlass. Du stehst doch sicher noch unter Schock und weißt gar nicht genau, was du da redest. Ich meine, er bedeutet dir doch echt viel, dieser Gregor.“


  „Das war auch so. Aber scheinbar bedeute ich ihm nicht ganz so viel.“


  „Ach Süße“, sagt sie erneut, während sie mein Glas noch weiter wegschiebt.


  „Kannst du bitte mal mit dem Ach-Süße-Getröste aufhören?“ Wütend ziehe ich mein Glas zurück zu mir. „Ich weiß, du meinst es gut, Cassy, aber im Moment wäre es mir echt lieber, wenn du mir in den Arsch trittst. So wie sonst auch. Dafür, dass ich so dämlich war zu glauben, dass er wirklich auf mich steht.“


  „Aber das habe ich wirklich geglaubt. Er schien so nett zu sein, nach allem, was du erzählt hast.“


  „Vielleicht wollte er nur mal wissen, wie das ist mit so einer Knautschzone im Bett.“ Ich rede mich in Rage. „Nur in den Genuss wird er jetzt nicht mehr kommen. Nicht nur, weil wir uns nie wieder sehen werden, sondern weil es ebendiese Knautschzone schon bald nicht mehr geben wird. Ich sage nur Fitnesscenter, Freunde!“


  „Klasse Idee. Ich bin dabei.“ Pascal stellt die Sahne in den Kühlschrank. „Alleine macht Sport keinen Spaß, aber wenn du gehst, kann ich meinen inneren Schweinehund endlich auch mal besiegen.“


  „Könnt ihr mal aufhören, über Fitnesscenter zu reden?“ Wieder schiebt Cassy das Weinglas zur Seite. „Wir haben doch jetzt ganz andere Probleme.“


  Ich lehne mich zurück. „Ach ja? Was denn für welche?“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Ich weiß nur, dass ich nicht zulassen werde, dass die Sache zu einem Problem wird. Gregor ist Geschichte. Pummel-Sam ist Geschichte. Alles, was jetzt zählt, ist die Zukunft. Und die wird rosig, Leute. Ich sag’s euch.“


  Cassy beugt sich ein Stück näher zu mir. „Ich will ja nur nicht, dass du jetzt wieder an dir selbst rumschrauben willst, weil du denkst, dass irgendwas an dir nicht stimmt. Wenn du es tun willst, um fitter zu sein oder eine Kleidergröße kleiner zu tragen, meinetwegen. Aber nicht, weil du denkst, in Größe 42 weniger wert zu sein.“


  Ich lächle wehmütig. „Nett, dass du aus einer 44 jedes Mal eine 42 machst.“


  Pascal legt die Tomaten in eine Schale und beginnt sie abzuspülen. Eine Tätigkeit, die mich für einen Moment wieder an Gregor und die Gemüsewaage erinnert. Die Visitenkarte in der Tüte.


  Noch ein Schluck Wein.


  „Kannst du mal aufhören, das Zeug wie eine Irre in dich hineinzuschütten?“ Cassy greift nach meinem Glas, springt auf und kippt den Wein in die Spüle. „Wenn es dir so gut geht, wie du behauptest, dann brauchst du auch keinen Alkohol.“


  „Was denn? Ich feiere doch nur mein neues Ich.“


  Pascal stellt ein Schneidebrett auf den Tisch. „Das können wir auch mit leckerer Lasagne feiern.“


  „Ein neues Ich ist ja gut und schön.“ Cassy lässt sich erneut neben mir auf den Stuhl fallen. „Aber nicht Hals über Kopf und schon gar nicht mit drei Promille im Blut.“


  „Und erst recht nicht wegen einem Kerl, der dich hintergeht“, sagt Pascal.


  Wenn dieser Kerl nur nicht so ein verdammt guter Küsser wäre.


  Ich schlucke die Tränen erneut herunter. Langsam bekomme ich Übung darin.


  „Das einzige Problem ist“, beginne ich nach einem kurzen Moment des Zögerns, „dass ich ehrlich geglaubt habe, dass Gregor anders ist. Dass er es wirklich ernst mit mir meint.“


  Pascal und Cassy schauen mich schweigend an.


  „Aber wie gesagt … der Knall.“ Ich richte mich auf, während ich mein tapferstes Lächeln anknipse. „Den habe ich vermutlich einfach gebraucht.“


  „Was auch immer du tust, Schwesterchen“, Pascal beginnt, die Tomaten zu schneiden, „ich bin an deiner Seite.“


  Cassy nimmt erneut meine Hände. „Wir sind an deiner Seite.“


  Ihre Aufmerksamkeit rührt mich. Trotzdem mime ich die Unerschütterliche.


  „Das ist wirklich lieb von euch, aber glaubt mir, ich bin okay. Wirklich.“


  „Und was willst du jetzt tun?“, fragt Pascal.


  „Das sagte ich doch schon. Mein neues Ich feiern.“ Ich schaue zu den Tomaten auf dem Brett vor ihm. „Und Lasagne kochen.“


  Voller Tatendrang stehe ich auf, um mir ein Messer aus der Schublade zu holen.


  „Was wird das denn?“, fragt Cassy.


  „Na, wonach sieht’s denn aus? Ich helfe meinem Bruder beim Kochen. Und wo du schon mal hier bist, isst du doch hoffentlich mit uns, oder?“


  „Ja klar, aber …“


  „Nix aber. Ich war lange genug der Pflegefall dieses Dreier-Gespanns. Von nun an müsst ihr euch weder mein Rumgejammere anhören noch die Leidtragenden sein, wenn ich wieder mal mit meiner Figur unglücklich bin. Ab jetzt wird alles anders.“


  Cassy greift seufzend nach einer Tomate und rollt sie lethargisch über den Tisch.


  „Ach übrigens“, ich setze mich wieder zurück an meinen Platz und beginne zu schneiden. „Wenn es okay ist, würde ich heute gern bei dir übernachten.“


  Pascal schaut von seinem Brett auf. „Bei mir?“


  „Wenn’s dir nichts ausmacht.“


  „Klar.“


  „Ich habe keine Lust, zu Hause zu sein, falls Gregor doch noch dort auftauchen sollte.“


  „Also, was Gregor betrifft“, beginnt Cassy.


  „Schon gut, Cassy.“ Ich hebe die Hand. „Es ist wirklich nicht nötig. Ich habe mich entschieden. Egal, was passiert ist oder noch passieren wird, Fakt ist doch, dass ich schon wieder drauf und dran war, mich in so eine emotionale Abhängigkeit zu begeben wie damals bei Thomas. Und darauf habe ich echt keine Lust mehr.“


  „Ist es nicht eher so, dass du keine Lust hast, dass das Ganze unglücklich endet wie bei Thomas?“


  Ich runzle die Stirn. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, es ist bereits unglücklich geendet.“


  „Na ja, vielleicht ja. Aber vielleicht habt ihr ja doch noch eine Chance. Vielleicht ist er früher von der Dienstreise zurückgekommen und hat dann zufällig diese Tussi wiedergetroffen. Und dann …“


  „Und dann ist da ja noch die Sache, dass er mich kurz vorher gefragt hat, ob ich auch ja zu Hause bleibe heute Abend. Zu einer Uhrzeit, wo er längst schon wieder zurück war.“


  Cassy beißt sich auf die Unterlippe.


  „Es ist lieb, dass du versuchst, mich zu trösten, Cassy. Aber bitte bring mich nicht von meinem Tatendrang ab, ja? Ich habe so lange darauf gewartet, endlich etwas Ehrgeiz zu entwickeln.“


  „Ehrgeiz“, wiederholt Pascal mit verklärtem Blick.


  „Ehrgeiz“, sagt nun auch Cassy.


  „Ja.“ Mein Blick wandert ins Leere. „Ehrgeiz.“


  

  



  Kapitel 9 – Lauf um dein Leben


  



  



  Zwei Tage ist es her.


  Zwei Tage, in denen ich mein Handy nicht angeschaltet habe.


  Zwei Tage, in denen ich jede Träne im Keim erstickt und jeden Gedanken an Gregor mehr oder minder erfolgreich verdrängt habe.


  Zwei Tage, in denen ich mich nur von rohem Gemüse und püriertem Obst ernährt habe.


  Mein schwarzes Trägertop schnürt meine Brüste zusammen wie ein Korsett, meine Jogginghose spannt um meinen Hintern. Trotzdem lasse ich mir meine Selbstzweifel nicht anmerken, während ich auf dem Laufband um mein Leben renne.


  Mit dem Handtuch im Nacken keuche ich schon nach fünf Minuten wie nach einem zehnstündigen Marathon.


  Dennoch bin ich unermüdlich.


  Du ziehst das durch, Sam. Jetzt. Hier. Heute.


  Im Augenwinkel sehe ich bereits seit meiner Ankunft zwei Männer, vielleicht um die dreißig, die nebeneinander Hanteln stemmen.


  In einem Anflug von Gedankenlosigkeit habe ich mir sogar kurz eingebildet, dass sie ihre Muskeln besonders gezielt zur Schau stellen, als sie meine Anwesenheit bemerken. Jetzt, wo ich mich langsam warmlaufe, wird diese Einbildung zur Gewissheit.


  Einer von ihnen, ein Hüne mit millimeterkurzem, dunklem Haar, mustert mich besonders intensiv.


  Als ich mich zu einem kurzen Blick in seine Richtung hinreißen lasse, schickt er mir sogar ein bestätigendes Lächeln.


  Flirt im Fitnesscenter. Was für ein Klischee!


  Ob mein neues Selbstbewusstsein – oder vielmehr der Plan davon – bereits erste Früchte trägt?


  Ich richte meinen Blick wieder aus dem Fenster direkt vor dem Laufband.


  Nein, ich will nicht flirten. Wenn es etwas gibt, das ich jetzt nicht brauche, dann ist es ein neuer Kerl auf der Bildfläche.


  Meine Schritte werden schneller, doch meine Gedanken sind ihnen immer einen Meter voraus.


  Ich habe einen Plan, ja. Ich will mich ändern, selbstbewusster werden, endlich zu mir stehen. Nur warum mischt sich mein verdammtes Herz immer wieder ein? Warum tut allein der Gedanke an ihn noch immer so schrecklich weh?


  Und wenn es doch eine Erklärung für alles gibt?


  Aber welche Rolle spielt das jetzt schon noch? Gregor passt nicht in mein Vorhaben. Wahrscheinlich war es einfach die falsche Zeit für uns. Früher oder später hätte ich uns mit meinen Selbstzweifeln immer wieder einen Strich durch die Rechnung gemacht. Solange ich mich nicht selbst liebe, kann ich auch niemand anderen lieben. Zumindest nicht auf eine gesunde Weise.


  Ein Wunder nur, dass Cassy das einfach nicht begreifen will. Sie weiß doch sonst auf alles eine Antwort und erkennt die wichtigsten Details auf einen Blick, warum versteht sie nicht, dass ich zum ersten Mal eine wichtige Erkenntnis allein gefunden und den ersten Schritt in die richtige Richtung gemacht habe?


  Ich atme tief ein, dann schalte ich das Band für einen Moment aus. Als ich meinen Blick hebe und instinktiv erneut zu den beiden Männern schaue, erstarre ich.


  Das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Das ist …


  „Sam.“


  Noch immer stehe ich auf dem Band, unfähig, mich zu bewegen.


  „Was tust du hier?“, ist alles, was mir einfällt. „Und woher weißt du, dass ich hier bin?“


  Er kommt einen Schritt näher.


  „Ich war schon einige Male bei deiner Wohnung, aber du warst nie da. Und als ich vorhin wieder geklingelt habe, kam mir deine Freundin entgegen.“


  Cassy!


  „Verstehe.“ Ich steige vom Band.


  „Sie hat wohl ein paar deiner Sachen abgeholt.“ Gregor lächelt wehmütig. „Anscheinend weil du derzeit woanders wohnst.“


  „Und dann hat sie dir gesagt, dass du mich hier findest?“


  Er nickt. „Es hat noch nicht mal viel Überredungskunst gekostet.“


  Typisch Cassy. Wieder mal hat sie einfach entschieden, was für mich das Beste ist.


  Ich senke den Blick.


  Ist er wirklich hier? Ist er wirklich wegen mir gekommen?


  Gregor schaut sich mit leichtem Unbehagen um, als wäre ihm der Ort unangenehm, dann kommt er ein kleines Stück näher.


  „Hör mal, Sam, können wir irgendwo in Ruhe reden?“


  Ich schweige.


  „Nur fünf Minuten. Bitte. Ich will dir alles erklären. Das, was du da gesehen hast, war ein absolutes Missverständnis.“ Er hält kurz inne. „Und wenn wir ganz ehrlich sind, hast du doch auch gar nichts Schlimmes gesehen.“


  „Ich bin hier, um zu trainieren“, antworte ich, seine Bitte bewusst ignorierend.


  „Ich weiß. Alles, was ich will, ist ein Gespräch. Ein kurzes, klärendes Gespräch. Danach kannst du so viel trainieren, wie du willst.“


  Seufzend ziehe ich mein Handtuch vom Nacken. Erst jetzt schaue ich ihn bewusst an.


  Diese Augen. Dieser tiefgründige Blick.


  „Wenn es etwas zu sagen gibt“, antworte ich schließlich, „können wir das auch hier besprechen.“


  Meine Härte tut mir fast ein wenig leid. Trotzdem fällt es mir schwer, sie von einem Moment auf den anderen abzulegen.


  Gregor atmet tief ein. Sein Blick wandert von den beiden Hantel-Männern über zwei schwitzende Frauen auf den anderen Laufbändern, dann wendet er sich wieder mir zu.


  „Also gut“, sagt er. „Dann lass uns hier reden. Mir ist jeder Ort recht, solange du mir nur zuhörst.“


  „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dir solche Mühe gibst, das Ganze aufzuklären“, sage ich. „Aber ich weiß wirklich nicht, was das ändern soll.“


  „Weil es nichts zu entschuldigen gibt, Sam. Es sollte eine Überraschung werden. Das ist alles. Deshalb habe ich dir nicht gesagt, dass ich schon zu Hause bin. Und dass Gela dabei war, ist …“


  „Nein, Gregor. Ich will es nicht hören. Wirklich nicht.“


  „Aber warum nicht? Es ist doch überhaupt nichts passiert. Im Gegenteil.“


  „Mag ja sein, dass ich dir Unrecht tue.“ Mein Blick wandert zu den beiden Männern, die im selben Moment ruckartig wegschauen, dann wende ich mich wieder Gregor zu. „Aber auch wenn ich vielleicht etwas vorschnell reagiert habe und es möglicherweise auch unfair war, dich nicht anzuhören, so ändert es nichts daran, dass mir diese Situation die Augen geöffnet hat.“


  „Die Augen geöffnet? Über mich?“


  „Nein.“ Ich neige den Kopf zur Seite. „Über mich, Gregor. Einzig und allein über mich. Und darüber, dass ich mich niemandem gegenüber öffnen kann, solange ich nicht mit mir selbst im Reinen bin.“


  Er schaut mich fragend an, als hätte ich in einer anderen Sprache mit ihm gesprochen.


  „Verstehst du nicht, was ich meine?“


  Er zuckt mit den Achseln. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es verstehen will, wenn du wirklich das sagen möchtest, was ich glaube.“


  „Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist“, ich lächle ironisch, „aber ich habe echt ein kleines Problem mit mir selbst.“


  „Natürlich habe ich schon gemerkt, dass du immer ein wenig nervös bist. Aber ich dachte, das mit uns wäre stark genug, um das mit der Zeit zu ändern. Eben bis du Vertrauen zu mir gefasst hast und weißt, dass du dich in meiner Gegenwart nicht verstellen musst.“


  Seine Worte kommen nur in der Theorie bei mir an, wirklich aufnehmen kann ich sie jedoch nicht. Viel zu festgefahren ist mein Vorhaben, viel zu entschlossen bin ich selbst.


  „Verstehst du denn nicht, was ich sagen will?“, frage ich.


  Gregor schweigt.


  „Ich kann einfach niemanden lieben, solange ich mich selbst nicht liebe.“


  Er schluckt, während er scheinbar versucht, die Bedeutung meiner Worte zu erfassen.


  „Ich mag dich sehr, Gregor“, fahre ich fort. „Aber ich bin im Moment einfach nicht bereit.“


  „Bereit?“


  „Wofür auch immer.“


  Die Enttäuschung in seinem Blick ist unübersehbar, trotzdem weiß ich noch immer nicht, was ich von der Sache mit Gela halten soll.


  Warum waren sie zusammen dort? Und was bedeutet sie ihm?


  Und bezieht sich seine Reue auf das, was zwischen den beiden ist, oder einfach nur darauf, dass er dabei von mir entdeckt wurde?


  „Es tut mir wirklich leid, wenn ich dich mit meiner Distanz verletzt habe“, sage ich. „Ich wollte dir nicht wehtun. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht aus meiner Haut kann.“


  Sein Blick gleicht einem Flehen. Ein Flehen, das ich nicht so recht übersetzen kann. Geht es um gekränkten Stolz? Oder um die Erfahrung, von einer Frau zurückgewiesen zu werden? Eine Erfahrung, die er bisher noch nicht hat machen müssen?


  Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Dann greife ich nach seiner Hand, als müsste ich ihn trösten.


  „Es ist die falsche Zeit, Gregor“, sage ich leise. „Ich bin einfach noch nicht die Frau, die ich sein muss, um mit dir zusammen zu sein. Um überhaupt mit irgendwem zusammen zu sein.“


  „Sorry, Sam, aber das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.“


  „Vielleicht bin ich ja verrückt, wer weiß.“


  Seine Enttäuschung weicht einer inneren Unruhe und der Unfähigkeit, meine Entscheidung zu akzeptieren.


  „Und du bist dir sicher, dass es nicht vielmehr deine Angst ist, verletzt zu werden? Enttäuscht zu werden? Verlassen zu werden?“ Seine Stimme wird emotionaler. „Weißt du, Sam, darum geht es nun mal im Leben: Man wird enttäuscht. Und nichts ist wirklich sicher. Aber was wäre das Leben, wenn man immer genau wüsste, was einen erwartet? Wenn man sich immer darauf verlassen könnte, dass alles glattläuft? Nichts ist sicher. Niemand ist sicher.“


  Ich mustere ihn prüfend.


  Hat er all diese Dinge wirklich gesagt? Und wenn ja, hat er sie auch so gemeint?


  Instinktiv wende ich mich von ihm ab. Es schmerzt zu sehr, ihn anzusehen, ihn reden zu hören, in seiner Nähe zu sein.


  „Einigen wir uns darauf, dass du mich nicht verletzen wolltest und ich dich nicht verletzen wollte“, sage ich schließlich, während ich ihm den Rücken zuwende. „Und dass es trotzdem geschehen ist.“


  „Sam“, höre ich ihn sagen.


  Doch schon kurz darauf verstummt er wieder.


  „Es tut mir leid“, antworte ich.


  „Es gibt doch gar keinen Grund für all das“, sagt er leise. „Ich verstehe nicht, warum das alles gerade passiert.“


  Ich will etwas antworten, doch all meine Worte scheinen aufgebraucht.


  Im Grunde brauche ich auch nur eine Erkenntnis. Die einzig wahre, die gleichzeitig auch die schmerzlichste ist: Ich bin unfähig, jemanden zu lieben. Und vor allem: unfähig, mich selbst zu lieben.


  „Ich muss gehen“, sage ich, bevor mich die Tränen überwältigen können.


  Dann verlasse ich mit großen Schritt einen Raum, den ich erst wenige Minuten zuvor mit dem Vorhaben betreten habe, eine bessere Kondition zu bekommen.


  Dem Vorhaben, mir selbst näher zu kommen.


  Dem Vorhaben, Gregor zu vergessen.


  



  



  *


  



  CASSY: ???


  SAMANTHA: Reicht es nicht mehr für ganze Worte?


  CASSY: Und? Irgendwelche unerwarteten Begegnungen im Fitnesscenter gehabt?


  SAMANTHA: Ich bin ganz schön sauer auf dich.


  CASSY: Sorry, Süße. Aber ich fand es einfach richtig, es ihm zu sagen. Er sah so fertig aus.


  SAMANTHA: Du kanntest meine Entscheidung.


  CASSY: Wenn ich jede deiner Entscheidungen ernstnehmen würde, hättest du schon so manchen Mist in deinem Leben verzapft. Also, noch mehr als sonst, meine ich. ;-)


  SAMANTHA: Also mangelnde Direktheit kann man dir wohl nicht vorwerfen.


  CASSY: Nun erzähl schon.


  SAMANTHA: Es gibt nichts zu erzählen.


  CASSY: Habt ihr denn nicht miteinander geredet?


  SAMANTHA: Nur kurz.


  CASSY: Und was hat er gesagt?


  SAMANTHA: Dass es ein Missverständnis war. Dass doch im Grunde gar nichts passiert ist. So was eben …


  CASSY: Und? Glaubst du ihm?


  SAMANTHA: Das spielt doch gar keine Rolle.


  CASSY: Warum nicht?


  SAMANTHA: Weil ich mich längst entschieden habe.


  CASSY: Gegen ihn?


  SAMANTHA: Nicht gegen ihn. Gegen Kerle prinzipiell.


  CASSY: Und warum, wirst du mir sicher gern noch ein weiteres Mal erklären, oder? Ich hab’s nämlich immer noch nicht begriffen.


  SAMANTHA: Cassy. Lass gut sein, ja? Ich habe es dir so oft gesagt. Du willst es nicht verstehen, egal, wie ich es formuliere.


  CASSY: Weil es einfach auch nicht zu verstehen ist, verdammte Scheiße!


  SAMANTHA: Akzeptier es einfach, okay?


  CASSY: Es ist albern, Sam. Einfach nur albern. Du hast ihn mit dieser Tussi gesehen, okay. Und vielleicht war er wirklich nicht ehrlich zu dir, aber warum gibst du ihm nicht wenigstens eine Chance, sich zu erklären? Vielleicht gibt es ja wirklich eine ganz einfache und logische Begründung für alles.


  SAMANTHA: Ich bin einfach nicht bereit für eine Beziehung, Cassy. Ich muss erst mit mir selbst klarkommen, bevor ich jemand anderen in mein Leben lassen kann.


  CASSY: Alles klar. Versteh ich total. Weil es ja auch so überaus einfach ist, nochmal so einen Typen wie Gregor zu finden. Hab ja komplett vergessen, dass du ein Gemüse-Waagen-Traumtyp-Abo hast. Ist der eine weg, wartet schon der nächste am Tomatenregal, richtig?


  SAMANTHA: Verarschen kann ich mich allein.


  CASSY: Weißt du, Sam, wenn du ein einziges Mal ehrlich zu dir selbst wärst, dann wüsstest du, dass die Wahrheit eine ganz andere ist.


  SAMANTHA: Nämlich?


  CASSY: Du hast einfach Schiss. Schiss, verletzt zu werden. Schiss, verlassen zu werden. Schiss, betrogen zu werden. Die Sache mit Thomas hat dich einfach dauerhaft geschädigt.


  SAMANTHA: Von wegen, ich war neulich erst bei ihm.


  CASSY: Bei Thomas?


  SAMANTHA: Ja. Ich habe ihm sogar ein Hochzeitsgeschenk gebracht.


  CASSY: Nicht dein Ernst!


  SAMANTHA: So viel zum Thema, ich würde nie auf dich hören.


  CASSY: Okay, wenn du schon dabei bist, so schön auf mich zu hören, dann kannst du ja in Sachen Gregor gleich damit weitermachen.


  SAMANTHA: Ich versteh gar nicht, warum dir das so wichtig ist. Du hast mich doch grad erst getröstet und meintest, dass du das nicht von ihm gedacht hättest.


  CASSY: Das war ja auch bevor ich ihn vor deiner Wohnung getroffen habe. Apropos Wohnung, bist du schon wieder zu Hause oder noch bei Pascal?


  SAMANTHA: Im Moment noch bei Pascal. Aber nur noch heute Nacht, morgen fahre ich wieder heim. Gregor habe ich wohl so schnell nicht mehr zu befürchten.


  CASSY: Das hast du echt gehörig verbockt, Sam.


  SAMANTHA: Und wenn es so wäre?


  CASSY: Du tust ja so, als wäre das ein Fehler, der sich so mir nichts dir nichts wieder gutmachen lässt.


  SAMANTHA: Kannst du mir nicht vertrauen, Cassy? Und nur ein einziges Mal akzeptieren, dass es mein Leben ist, über das wir hier reden?


  CASSY: Das würde ich, wenn ich nicht wüsste, wie sehr du an diesem Kerl hängst und wie gut er dir tut. Und selbst wenn es jetzt mit Gregor nicht klappt, wie soll es weitergehen? Willst du dich von jedem Kerl trennen, kurz bevor er dich nackt sieht?


  SAMANTHA: Das hat überhaupt nichts damit zu tun.


  CASSY: Doch, Sam. Es hat ausschließlich damit zu tun. Damit und mit deiner heiligen Knautschzone.


  SAMANTHA: Die bald der Vergangenheit angehören wird.


  CASSY: Siehst du. Genau das meine ich: Du versuchst, dich zu ändern, um einen Kerl zu finden, dabei hast du ihn längst gefunden und merkst es noch nicht einmal.


  SAMANTHA: Ich tue das nicht, um einen Kerl zu finden, sondern um mich selbst zu finden.


  CASSY: Ja ja, schon klar.


  SAMANTHA: Ich glaube, ich lege mich schlafen.


  CASSY: Es ist kurz nach neun.


  SAMANTHA: Klingt nach der perfekten Zeit für mich.


  CASSY: Ach, Süße. Manchmal habe ich das Gefühl, du willst gar nicht glücklich sein.


  SAMANTHA: Ich bin glücklich.


  CASSY: Und ich bin Taylor Swift.


  SAMANTHA: Gute Nacht, Taylor.


  CASSY: Gute Nacht, Dramaqueen.


  

  



  Kapitel 10 – Eine Frage des Schicksals


  



  



  Es ist einer dieser Tage, die nicht perfekter sein könnten.


  Menschen, die sich zu einem unvergesslichen Anlass begegnen und ebenso unvergessliche Stunden miteinander verbringen.


  Menschen, die sich in den Arme liegen, Tränen in den Augen haben, gemeinsame Fotos schießen.


  Menschen, die die Hochzeit von Prinz Thomas und seiner Prinzessin Annabell feiern.


  Ich hatte mir geschworen, nur einen flüchtigen Blick aus der Ferne auf das Kleid und den Anzug zu werfen, doch aus dem flüchtigen Blick ist eine geschlagene halbe Stunde geworden. Eine halbe Stunde, in der ich an meinem Beobachtungsposten hinter einem Baum zwar unbemerkt geblieben bin, die aber einen umso nachhaltigeren Eindruck bei mir hinterlassen hat.


  Mit jedem Schritt, den ich vom Schloss am See zurücklege und durch die weniger prächtige Stadt spaziere, wächst die Gewissheit, dass Thomas recht mit dem hatte, was er neulich sagte: Er und Annabell, das war Schicksal. Irgendwie schien es die ganze Zeit vorherbestimmt, dass sie sich finden und für immer zusammenbleiben.


  Ob für immer auch wirklich für immer heißt, kann niemand von uns wissen. Doch während ich mich mehr und mehr von der Feier entferne, wächst die Gewissheit, dass die beiden so schnell nichts voneinander trennen kann.


  Thomas und ich, das scheint einfach nicht richtig gewesen zu sein.


  Heute weiß ich das. Ob diese Gewissheit auch in Sachen Gregor folgen wird? Ob das, was ich Cassy als die Wahrheit zu verkaufen versuche, irgendwann auch die Wahrheit sein wird?


  Vor meinen Augen läuft noch immer der Film einer wahrhaften Märchenhochzeit ab. Ihr Lächeln, als er sich ihr zum Kuss näherte. Das Jubeln der Gäste. Die Tauben, die sich in Richtung Himmel erhoben.


  Ich umfasse den Gurt meiner Handtasche mit etwas mehr Nachdruck, als müsste ich meine eigenen Emotionen abquetschen, während meine Schritte schneller und größer werden. Laufe ich gar vor mir selbst davon?


  Ja, ich habe mich meiner Vergangenheit gestellt, bin einen Schritt auf Thomas zugegangen, war sogar – wenn auch heimlich – auf seiner Hochzeit. Dessen nicht genug habe ich mich sogar bei dem Wunsch ertappt, dass ihr gemeinsames Glück auf ewig halten möge.


  Und wozu das alles, wenn es mir doch in keiner Weise bei meinem eigenen Seelenfrieden hilft?


  Oder geht es gar nicht um mich und meinen Frieden? Ging es vielmehr die ganze Zeit darum, einzusehen, dass nicht immer nur mein Glück und mein Frieden im Vordergrund stehen, sondern das, was vorherbestimmt ist? Und dass man hin und wieder in der Lage sein muss, zu erkennen, wenn die eigene Zeit eben noch nicht gekommen ist?


  Schicksal, ja. Vermutlich ist alles nur eine Frage des Schicksals.


  Genau daran muss ich denken, als ich die Straße betrete, an deren erster Häuserecke das Gebäude steht, in dem ich wohne.


  Das erste Gebäude. Der erste Aufgang. Die erste Tür.


  Und ein erster Blick, der mich unweigerlich zum Stehen bringt. Die zweite unerwartete Begegnung innerhalb von zwei Tagen.


  Zwei Tage. Ein und derselbe Mann.


  „Du?“, entfährt es mir.


  Er steht direkt vor meiner Haustür, scheint gerade in Begriff zu sein, wieder kehrtzumachen.


  „Ich, ich wollte gerade wieder gehen“, sagt er.


  „Warum bist du hier?“, frage ich.


  „Ich wollte ein letztes Mal mit dir reden. Aber es war wohl eine“, er schluckt, „blöde Idee.“


  Die Art, wie er mich ansieht, bringt mein Herz noch immer zum Rasen.


  „Ich komme gerade von einer Hochzeit“, sage ich und fühle mich im selben Moment an den Wassermelonen-Spruch aus Dirty Dancing erinnert.


  „Es war eine dumme Idee, herzukommen“, sagt er. „Bitte entschuldige. Es ist nur … ich kann mich nicht so wirklich damit abfinden, dass wir nicht einfach miteinander reden können. Ganz normal. Über alles eben.“


  Ich senke den Blick auf den Asphalt.


  Meine Gedanken scheinen sich zu überschlagen.


  Als ich wieder aufschaue, ist er ein Stück nähergekommen.


  „Weißt du, Sam, ich habe dir so viel zu sagen. Und ich kann einfach nicht zur Ruhe kommen, bevor ich dir nicht gesagt habe, dass alles nur ein riesiges Missverständnis war.“


  „Das sagtest du bereits und ich habe gesagt, dass …“


  „Nein.“ Er legt den Finger auf meine Lippen. „Bitte lass mich, Sam. Nur noch dieses eine Mal.“


  Etwas in seiner Stimme bringt mich für einen Moment zum Schweigen.


  „Weißt du, es ist alles so simpel“. Er lacht wehmütig. „Wirklich so so simpel. Gela hat mir nur dabei geholfen, alles für ein romantisches Boots-Picknick einzukaufen und vorzubereiten. Zumindest war das der Plan, bevor du uns gesehen hast.“


  „Boots-Picknick?“


  Er nickt. „Du und ich auf dem See. Ganz romantisch. Kitschig, klar. Aber trotzdem dachte ich, es wäre eine gute Idee. Ich wollte dich damit überraschen, abends vor deiner Tür stehen und dich einfach entführen. Und es wäre ja schon allein deshalb eine Riesen-Überraschung gewesen, weil du gedacht hast, dass ich noch in München bin. Aber als ich nach der Sache im Supermarkt zu dir wollte, warst du nicht da oder hast nicht aufgemacht – oder was auch immer. Du bist nicht ans Handy gegangen und hast mich einfach komplett ignoriert.“ Seine Stirn legt sich in Falten. „Weißt du eigentlich, was das für ein Gefühl war? Was das noch immer für ein Gefühl ist?“


  Und plötzlich sehe ich sie in seinen Augen, die Wahrheit. Und dass es die ganze Zeit über die Wahrheit war.


  „Ich … ich wusste nicht …“, beginne ich.


  „Weil du mich nicht hast zu Wort kommen lassen. Ich weiß nicht, was los ist, Sam. Aber zwischen uns dürfte es doch überhaupt kein Problem geben. Gela und ich, wir sind Freunde. Nach drei Jahren Beziehung hört man nicht einfach so auf, einen gewissen Draht zueinander zu haben. Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass mir diese Frau viel zu anstrengend ist, als dass ich je wieder etwas mit ihr anfangen würde.“


  Ich lache.


  Er schaut mich fragend an. „Was?“


  „Ich finde es nur witzig, dass du dich von Gela getrennt hast, weil sie dir zu anstrengend war.“


  Er scheint die Ironie erst jetzt zu verstehen und muss ebenfalls lachen.


  Dennoch weicht die Nachhaltigkeit nicht aus seinem Gesicht.


  „Glaub mir, Sam.“ Er kommt so nah, dass ich seinen Atem spüren kann. „Nichts an dir ist mir zu anstrengend. Und selbst wenn es so wäre, würde mich nichts davon abhalten können, mich jeder Anstrengung zu stellen, solange es nur bedeutet, dass wir zusammen sind.“


  „So, wie du das sagst, klingt es so aufrichtig. So perfekt. So richtig.“


  „Weil es richtig ist, Samantha. Und weil es stimmt. Jedes einzelne Wort.“


  Ich senke meinen Blick auf seine Hände, die meine umklammern. Eine Berührung, die mir erst jetzt bewusst wird.


  Als ich meinen Kopf wieder hebe, ist er noch immer da. So nah. So vertraut.


  „Du hast gesagt, du bist nicht die Frau, die du sein musst“, sagt er. „Aber du hast dich geirrt. Du bist genau die Frau, die du sein musst – und zwar für mich. Du könntest nicht perfekter sein. Eben weil du nicht perfekt bist. Und gerade das macht dich vollkommen. Verstehst du das denn noch immer nicht?“


  Tränen verschleiern meinen Blick.


  „Ich wollte das nicht“, antworte ich kaum hörbar. „Ich wollte dir nicht wehtun. Es ist nur …“


  „Nein.“ Wieder legt er seinen Finger auf meine Lippen. „Du musst nichts erklären, Sam. Ich kenne dich inzwischen besser, als du glaubst.“


  Ich schlucke, während ich seinen Blick ungläubig erwidere.


  Ich spüre seine Hand an meiner Wange, seine Finger warm auf meiner Haut.


  „Wann erlaubst du mir endlich, dich zu lieben?“, fragt er. „Und zwar so, wie du bist?“


  Im Hintergrund höre ich das Hupen mehrerer Wagen. Eine Kolonne, die sich trötend durch die Straßen bewegt.


  Thomas und Annabell? Oder ein anderes glückliches Paar?


  „Glück“, sage ich leise.


  „Was?“


  Er scheint mich nicht gehört zu haben.


  „Ach nichts“, sage ich.


  Doch an seinem Blick sehe ich, dass er mich verstanden hat, auch ohne mich zu hören.


  Ich lächle sanft, ohne mich seiner Berührung zu entziehen. „Ich bin eine ziemliche Katastrophe, oder?“


  „Sicher bist du das.“ Nun legt er auch seine andere Hand an mein Gesicht. „Aber damit kann ich leben, solange du meine Katastrophe bist.“


  Und da weiß ich es, vielleicht habe ich es sogar die ganze Zeit über gewusst:


  Katastrophen müssen nicht das Ende bedeuten. Manchmal sind sie sogar der Anfang. Der Anfang von etwas ganz Besonderem.


  



  



  E N D E


  



  



  Ihnen hat das Buch gefallen? Dann werfen Sie doch auch einen Blick auf die ersten Kapitel von „Liebe hat kein Gewicht“, die Sie auf den nächsten Seiten finden.
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  Es gibt ja so hübsch formulierte und hochoffizielle Lebensläufe. Auch ich habe so etwas. Ich möchte euch diese Vita auch nicht vorenthalten. Trotzdem findet ihr im Anschluss an diese offiziellen Worte auch noch mal meine eigenen.


  



  Nancy Salchow, 1981 geboren, arbeitet von Kindesbeinen an an eigenen Romanprojekten, wagte sich allerdings erst 2011 mit ihren Werken an die Öffentlichkeit, mit denen sie einen bundesweiten Literaturwettbewerb gewann. Seitdem hat sie sich sowohl im Selfpublishing als auch als Verlagsautorin (Droemer Knaur) eine treue Leserschaft aufbauen können. Wenn sie nicht gerade an einem Manuskript arbeitet, ist sie als Sängerin sowie Songtexterin in eigenen musikalischen Projekten aktiv. Mehr über die Autorin auf ihrer Website www.nancysalchow.de.


  



  Ja, es stimmt: ich schreibe schon seit meiner frühen Kindheit. Und ja, es stimmt auch, dass ich meine ersten Schritte in der Öffentlichkeit auf Neobooks gewagt habe. Aber wisst ihr, hier in meinem eigenen eBook muss ich mich ja nicht kurzfassen, deshalb kann ich etwas weiter ausholen:


  



  Schon als junges Mädchen gab es einen ganz besonderen Traum, der mich überallhin begleitete: Den Traum vom Schreiben. Ich machte mir nie Gedanken darüber, was ich studieren könnte, weil mir immer klar war: Mit der Fantasie, die dir von deiner Mutter in die Wiege gelegt wurde, und dem Gefühl für Worte, brauchst du keine grauen Theoretiker, die dir das beibringen wollen, das du schon vorher konntest. Denn ich wollte mir etwas, mit dem ich so viel Leidenschaft verbinde, nie von strengen Rastern und Schemen ruinieren lassen.

  Es gibt Autoren, die sich gern weiterbilden und auch gut darin sind, manchmal beneide ich sie sogar ein bisschen darum – aber ich? Ich bin vermutlich durch und durch Bauch-Mensch. Also kann man wohl behaupten, dass ich Autodidaktin bin. Und so, wie ich schreibe, so will ich auch schreiben. Aus dem Bauch heraus. Mit dem Herzen. Kopf aus, Herz an. Ja, auch das geht beim Schreiben. Zumindest wollte ich es immer nur auf diese Weise. Ich wollte mich niemals mit jemandem messen, mich nie mit anderen vergleichen, mir meine Mängel selbst vorhalten. Mein Gedanke war stets: Entweder meine Art zu schreiben gefällt den Menschen oder nicht. Glücklicherweise gab es tatsächlich Menschen, denen diese Art zusagte. Mein Glück. Und ich hoffe, dass es immer so bleiben wird. Aber fangen wir am besten von vorn an:


  Genau 90 Pfennig fehlten mir, um stolze Besitzerin des „Tagebuchs der Anne Frank“ zu werden. Ich war elf Jahre alt, mit meinen Mitschülern auf Klassenfahrt und sehr unglücklich über die Tatsache, mir das ersehnte Buch nicht kaufen zu können. Meine Klassenkameradin Gabi lieh mir schließlich das fehlende Geld und ebnete mir damit meinen Weg in eine neue Welt. Wer weiß, ob ich später zu Hause noch an das Buch gedacht und meine Eltern gebeten hätte, es mir zu kaufen? Somit war Anne Frank gewissermaßen mein Weg zum Schreiben. Ihr Tagebuch, indem mich gerade ihr Wunsch, Schriftstellerin zu werden, tief berührte, sowie nahezu alle Bücher über das tragische Schicksal der jungen Jüdin, trugen erheblichen Anteil an meiner Leidenschaft für Bücher und prägten schon in jungen Jahren meinen Wunsch, selbst zu schreiben.


  Geboren, aufgewachsen und noch immer glücklich verankert an der Ostsee Mecklenburg-Vorpommerns, genau genommen seit 1981, kann ich mir keine schönere Heimat vorstellen (auch wenn diese Behauptung als Münchnerin, Kölnerin oder Berlinerin vermutlich ebenso lauten würde). Als zweites von drei Kindern, Zwillingshälfte und mit allen dem Sternzeichen Widder nachgesagten Eigenschaften ausgestattet, möchte ich schreiben, seitdem ich denken kann. Und seitdem ich schreibe, möchte ich andere Menschen damit erreichen. Schon als junges Mädchen hatte ich stets einen Stift in der Hand.


  Nachdem ich lange Zeit vor allem Songtexte für andere oder eigene musikalische Projekte geschrieben habe, beschäftige ich mich seit Ende 2010 intensiv mit dem Schreiben von Romanen, die ich bis dahin oft in sehr tiefen Schubladen unter Verschluss gehalten hatte. Bei einem Projekt der Verlagsgruppe Droemer Knaur, der Plattform neobooks.com, stellte ich im Januar 2011 unter dem nicht ganz ernst gemeinten Pseudonym Novalee Namenlos Leseproben einiger meiner Romanprojekte online und fand glücklicherweise schnell viele begeisterte Leser, deren Rezensionen und positiven Bewertungen ich es zu verdanken habe, dass ich mich mit mehreren meiner Werke in den Top Ten der Lesercharts, zwischenzeitlich sogar auf dem ersten Platz etablieren konnte. Entscheidend war jedoch die Platzierung im April 2011, am finalen Tag des Wettbewerbs. Vermutlich war es demnach ein positives Omen, dass der Wettbewerb genau am 14. April, meinem 30. Geburtstag, zu Ende ging, ich schließlich mit gleich zwei Werken in den finalen Top Ten landete und mich damit gemeinsam mit acht weiteren Finalisten gegen ca. 1.000 andere Manuskripte durchsetzen konnte.


  Am 21. September 2011 erschien mein Debütroman Herzliche Restgrüße als eBook bei der Verlagsgruppe Droemer Knaur, im Frühjahr 2012 ging dann meine erste eigene eBook-Edition, ebenfalls bei Neobooks/ Droemer Knaur, an den Start. Erster Titel der Edition war mein Roman Das Glück im Augenwinkel, als Nachfolgetitel folgte mein Roman Das Luftblumenhaus, der im November 2012 erschien. Neben meinen Verlagsveröffentlichungen über Neobooks versuchte ich mich im Oktober 2011 außerdem erstmals im Selfpublishing, woraufhin es mein Roman Schlaflos in Tofuwürstchen direkt in die Top 20 der Rubrik Romane in den Jahresbestellern 2011 auf Amazon schaffte. Gemeinsam mit meinem Roman Unser sechzehntes Jahr gehörte das Tofuwürstchen außerdem zu den 100 absoluten Lieblingsbüchern bzw. den 27 beliebtesten Romanen anlässlich des 1. Geburtstags von “Kindle in Deutschland” auf Amazon. Beide Romane schafften es außerdem auch in die Kindle-Jahresbesteller 2012 (Top 20, Rubrik Romane). Ein Erfolg, der mich überraschte, aber umso mehr freute. Mein Roman Doppelkinnbonus schaffte es dann im November 2012 erstmals in die Amazon Kindle Top 100. Doch das Blatt der ersten Erfolge wendete sich ein wenig, nachdem ich 2012 mehrere familiäre Schicksalsschläge einstecken musste und daraufhin Anfang 2013 an einer Depression erkrankte. Diese warf mich auch, was das Schreiben betraf, um einiges zurück. Ich war weniger aktiv in den sozialen Netzwerken, zog mich mehr und mehr zurück und schrieb demzufolge auch weniger.


  Im September 2013 erschien mein erstes autobiografisches Buch Das Leben, Zimmer 18 und du, das für mich zum persönlichen Überraschungserfolg wurde. Auch wenn es eine schwierige Zeit war, die ich darin verarbeitete, so freute es mich doch umso mehr, wie vielen Menschen ich damit scheinbar aus der Seele gesprochen hatte. Noch heute erreichen mich immer wieder Leser-Mails zu dieser Veröffentlichung, die sich ab Herbst 2013 mehrere Monate in den Amazon Top 100 halten konnte und sogar, als einziges selbstverlegtes Buch in der Rubrik „Liebesromane“, unter den Finalisten des Lovelybooks-Leserpreises 2013 zu finden war. Doch nicht nur im Schreiben fühlte und fühle ich mich zu Hause, auch grafisch bin ich sehr gern aktiv und gestalte all meine Buchcover selbst. Lediglich die Cover der Verlagsveröffentlichungen, in diesem Fall “Nur eine Stimme entfernt”, “Kirschblütentage” und “Die Wildroseninsel”, sind nicht von mir entworfen worden.


  Im November 2014 erfüllte sich dann mein absoluter Kindheitstraum: In der Verlagsgruppe Droemer Knaur erschien mein Roman und gleichzeitig mein Verlags-Taschenbuchdebüt Kirschblütentage. Und bereits jetzt freue ich mich auf mein zweites Taschenbuch, das 2016 bei Knaur erscheinen wird. Wann genau? Mit welchem Titel? Das bleibt – vorerst – eine Überraschung. Aber so oder so halte ich euch natürlich auf dem Laufenden.


  Im August 2015 landete mein Roman Liebe hat kein Gewicht, eine Neuauflage von Doppelkinnbonus, per Neueinstieg direkt auf Platz zehn der Top 20 der Tolino-eBook-Bestseller.


  Ihr möchtet mehr über meine Bücher erfahren? Teil der kleinen und großen Erlebnisse meines täglichen Lebens werden? Dann schaut doch auf meiner Webseite www.nancysalchow.de oder auf Facebook vorbei.


  Eure Nancy Salchow


  

  



  Leseprobe „Liebe hat kein Gewicht“ – Über das Buch


  



  



  Romy hatte schon immer ein paar Pfund zu viel auf den Rippen und träumt solange sie denken kann von der perfekten Bikinifigur. Umso unfassbarer erscheint ihr ihr Glück, als sich ausgerechnet der gutaussehende Alexander trotz ihrer Kurven für sie interessiert.


  Frisch verliebt verfällt sie ungeplant dem Klischee, gerade in der Anfangszeit ihrer Beziehung fast nur noch von Luft und Liebe zu leben. Die Zeit mit Alexander ist so aufregend und neu, dass die Pfunde praktisch von allein purzeln. Romy ist selig: Mit der Figur, die sie sich immer gewünscht hat und dem Mann ihrer Träume scheint ihr Leben perfekt. Doch ihr Glück gerät ins Wanken, als Alexander ihr gesteht, dass er sie mit ihrer neuen Figur sehr viel weniger attraktiv findet als vorher. Sein Geständnis erschüttert Romy umso mehr, als sie erkennt, dass er die Beziehung mit ihr ernsthaft in Frage stellt. Völlig überfordert steht sie vor der Entscheidung: Traummann oder Traumfigur?


  

  



  Leseprobe „Liebe hat kein Gewicht“ – Kapitel 1: Von Apothekerinnen und Hüftjeans


  



  



  Ich lernte Alexander während eines Gesprächs über Hämorriden-Salbe kennen. Allein dieser Umstand hätte schon damals alle Alarmglocken bei mir schrillen lassen müssen. Hämorriden-Salbe ist einfach kein besonders vielversprechender Auftakt für eine Bekanntschaft, geschweige denn für eine Beziehung. Doch die einzige Sorge, die mich damals an einem Spätsommertag während meines Aufenthaltes in der stickigen Apotheke plagte, war der Gedanke, dass dieser gutaussehende Athlet hinter mir etwas von dem Anwendungsgebiet für die ominöse Medikamentenschachtel in der Hand der redseligen Apothekerin mitbekommen könnte. Generell sollten Worte wie Rektalsalbe und Analdehner in keinem Gespräch fallen, das in Hörweite des vermeintlichen Traummannes stattfindet. Mit jedem Wort, das sie in beinahe unverschämter Lautstärke über die Art und Dauer der Anwendung verlor, nahmen meine abwehrenden Handbewegungen zu, die sie von meiner Fähigkeit, einen Beipackzettel zu lesen, überzeugen sollten.


  Doch Alexander, der damals noch namenlose Fremde mit dem dunklen Haar, den breiten Augenbrauen und den beinahe schwarzen Augen, ließ sich nichts anmerken. Kein verlegenes Lächeln, kein peinlich berührter Blick in die Seitenregale. Nur ein freundliches Augenblinzeln in meine Richtung, als befänden wir uns auf der Tanzfläche einer Singlebar.


  Fünf Monate ist das mittlerweile her und noch immer spüre ich den ersten zaghaften Händedruck zwischen uns, schmecke noch immer unseren ersten gemeinsamen Milchkaffee, als hätten wir ihn erst gestern getrunken.


  Während ich vor dem Spiegel stehe und mich in meinem neuen Etuikleid bewundere, kommen mir die fünf Monate jedoch wie eine Ewigkeit vor. Achtzehn Kilo trennen mich von dem Nachmittag in der stickigen Apotheke. Achtzehn Kilo, die aus einem unbeholfenen Pummelchen in Hemdbluse und Leinenhose eine selbstbewusste Frau in Tanktop und Hüftjeans gemacht haben. Achtzehn Kilo, die sogar die Tatsache erträglich machen würden, dass sich mein dreißigster Geburtstag in großen Schritten nähert.


  Wenn … ja, wenn nicht die Sache mit Alexander wäre.


  Ich lasse mich auf das Bett vor dem Spiegelschrank fallen.


  Die Sache mit Alexander. Immer wieder kreisen meine Gedanken um ihn. Auch in diesem Moment, wo sie eigentlich bei dem Abendessen sein sollten, das die Firma anlässlich des erfolgreich absolvierten Jahresabschlusses veranstaltet.


  Nie hätte ich mir träumen lassen, dass es jemals auch nur den Hauch eines Problems zwischen Alexander und mir geben könnte. So unglaublich die Tatsache war, dass sich jemand wie er für jemanden wie mich interessiert, so unglaublich ist nun die Vorstellung, dass das zwischen uns jemals vorbei sein könnte. Viel zu tief sind unsere Gefühle, viel zu eng die Bindung zwischen uns.


  Dachte ich.


  Nein, eigentlich weiß ich es. Noch immer. Trotz allem.


  Ich betrachte mich erneut im Spiegel. Meine braunen Augen scheinen durch den grauen Lidschatten regelrecht zu leuchten, während meine Strähnen in weichen Wellen auf die ärmellosen Schultern fallen. Die Idee, mich an einer Hochsteckfrisur zu versuchen, habe ich wieder verworfen, als ich festgestellt habe, wie gut das Rot meiner Haare zu dem neuen olivgrünen Kleid passt, das ich mir extra für das Essen gekauft habe.


  Ein Kleid in Größe 38.


  A-c-h-t-u-n-d-d-r-e-i-ß-i-g!


  Warum nur kann ich mich gerade jetzt so gar nicht darüber freuen?


  Ich schaue an mir herunter. Selbst im Sitzen bildet sich keine der unliebsamen Speckrollen, die ich bis vor wenigen Monaten noch unter weiten Shirts versteckt habe. Auch der BH, der sich in hauchdünnen Konturen unter dem Stoff meines Kleides abzeichnet, zerquetscht nichts. Kein unschönes Fettpolster, das durch zu enge BH-Träger in mehrere Fettinseln geteilt wird.


  Alles sitzt. Alles hat Luft.


  Nur mein Herz nicht.


  Warum kann mein Leben nicht ein einziges Mal unkompliziert sein? Warum können die Dinge nicht einfach perfekt sein?


  So wie Alexander.


  Ja, er ist perfekt. In jeder Hinsicht.


  Und genau deshalb wollte auch ich perfekt sein – für ihn. Umso enttäuschender ist nun die Erkenntnis, dass unsere Vorstellungen von Perfektion so weit auseinander driften wie die Hosenbeine meiner alten Jeans.


  In dem Celebrity-Magazin, das auf meinem Küchentisch liegt, habe ich gelesen, dass Christina Aguilera dasselbe Problem hat wie ich. Nur umgekehrt. Sie war schlank, als sie ihren Freund kennenlernte und futtert sich nun ihm zuliebe kurvig. Denn auch er gehört zu den Männern, die auf vollschlanke Frauen stehen und – wie es so schön heißt – gerne was zum Anfassen haben. Aber woher will so ein Klatsch-und-Tratsch-Magazin überhaupt wissen, ob das stimmt? Vielleicht nutzt Christina ihren angeblich kurvengeilen Kerl auch nur als Alibi, um selbst ungehemmt schlemmen zu dürfen? Und selbst wenn es tatsächlich an ihm liegt, wie hilft mir das weiter? Das Problem mit einem Promi zu teilen, tröstet mich gerade herzlich wenig.


  Auf dem Lammfell vor dem Bett brummt mein Handy. Ich bücke mich, um es aufzuheben.


  Maik.


  



  „Hallo Lieblingscousinchen. Habe tonnenweise Pizza und Columbo-DVD’s hier. Interesse?“


  



  Seine Nachricht erinnert mich an alte Zeiten. Zeiten, die längst vorbei sind und doch für einen Moment Wehmut in mir wach werden lassen.


  Seufzend antworte ich ihm.


  



  „Interesse schon, aber keine Zeit.“


  „Alexander?“


  „Nein, Abendessen mit den Kollegen.“


  „Herrscht noch immer Eiszeit zwischen euch beiden?“


  „Keine Eiszeit, Maik. Nur ein kleines Problem. Und auch das wird sich bald lösen.“


  „Na dann. Meld dich, wenn du mal wieder Zeit für mich hast. Die dritte Absage in zwei Wochen. Mal schauen, ob ich dir das nächste Mal verzeihe. ;-)“


  „Mal sehen. Vielleicht morgen.“


  



  Ich lege das Handy zur Seite und schaue zum Radiowecker. 18 Uhr 43. Um sieben wird das Taxi vor der Tür stehen, um den dritten Abend in Folge, den ich ohne Alexander verbringe, einzuleiten.


  Ich rufe mir unser Gespräch in Erinnerung.


  Es war nicht das erste Mal, dass er erwähnte, dass ich ihm bei unserer ersten Begegnung gerade wegen meiner Rundungen aufgefallen war und er sich nicht zuletzt deshalb in mich verliebt hatte, weil ich seiner Meinung nach als eine der wenigen Frauen dazu in der Lage war, das Leben voll und ganz zu genießen. Und Genuss – der Meinung ist zumindest er – fängt vor allem beim Essen an.


  Bei diesem Gespräch war jedoch alles anders. Es war ein Streit. Unser erster richtiger, noch dazu eine Meinungsverschiedenheit, die plötzlich alles zwischen uns in Frage stellt.


  Schon in den ersten Wochen unserer Beziehung hatte Alexander mich immer wieder dezent darauf hingewiesen, dass es wirklich nicht nötig wäre, dass ich weiter abnehme und ich ihm auch in Größe 44 gefallen würde. Und es war ja auch nicht so, dass ich das mit dem Abnehmen geplant hatte, ehrlich nicht. Zumindest nicht bewusst. Irgendwie waren die ersten Pfunde beinahe wie von selbst gepurzelt, weil ich jedes Mal vor Aufregung bis zu unseren Verabredungen am Abend kaum einen Bissen herunterbekam. Hinzu kamen die Besuche im Fitnessstudio, zu denen ich mich von meiner sportfanatischen Freundin Veronika überreden ließ, weil ich es nicht erwarten konnte, sie bei der Gelegenheit über meine gerade erst spruchreif gewordene Beziehung mit dem tollsten Mann aller Zeiten auf dem Laufenden zu halten.


  Aber je mehr ich abnahm, desto öfter deutete Alexander an, dass er sein süßes Romy-Pummelchen vermissen würde.


  Romy-Pummelchen. Allein bei diesem Kosenamen stellen sich mir noch heute die Nackenhaare hoch. Wer möchte schon Pummelchen genannt werden? Aus dem Mund des Traummannes ist das doch praktisch der Todesstoß.


  Oder?


  Warum nur hat er bei diesen Andeutungen immer wieder gelächelt? Wenn er nicht gelächelt hätte, hätte ich seine Worte vielleicht ernster genommen.


  Andererseits war die Freude über jedes geschmolzene Kilo so groß, dass ich vermutlich ein Lächeln nicht von einem Stirnrunzeln hätte unterscheiden können.


  Und jetzt? Drei Tage ist es inzwischen her, dass er mir gestanden hat, mich nicht mehr attraktiv zu finden.


  Nicht nur nicht attraktiv, nein: unattraktiv. Das waren seine Worte. Vielmehr DAS Wort, das er mir an den Kopf knallte, während ich ihm freudestrahlend mein neues Kleid präsentierte.


  Das erste Kleid in Größe 38.


  Wie ein Brandzeichen sitzen seine Worte noch immer in meinem Kopf fest.


  „Ich bin nach wie vor der Meinung, dass ich mein Leben mit dir verbringen möchte, Romy. Du bist witzig, klug und charmant. Du weißt, wie man das Leben genießt, sagst immer deine Meinung und hast nie verlernt zu träumen.“ Dann senkte er den Blick auf meine Taille, eine Körperzone, die bei unserer ersten Begegnung praktisch nicht vorhanden gewesen war. „Aber ich muss dir leider sagen, dass ich mich körperlich einfach nicht mehr von dir angezogen fühle. Du hast dich verändert und mittlerweile steht nicht mehr die attraktive Frau vor mir, die ich damals in der Apotheke kennengelernt habe.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst, Alexander. Willst du mir ernsthaft sagen, dass ich zu dünn bin?“ Anfangs war es mir noch gelungen, meine Tränen zurückzuhalten. „Ich bin nicht Victoria Beckham. Ich trage einfach nur Größe 38. Damit würde ich bei manchen Schlankheitsfanatikern sogar noch als gut bestückt gelten.“


  „Es ist mir egal, welche Kleidergröße auf deinem Etikett steht. Alles, was zählt, ist das, was ich sehe oder besser gesagt: das, was meine Hände fühlen. Und das hat schon vor einer Weile aufgehört, mich zu faszinieren. Du bist dürr geworden, Romy. Dürr und gewissermaßen ausdruckslos.“


  Die Worte dürr und ausdruckslos waren es dann, die das Fass zum Überlaufen brachten.


  „Ausdruckslos? Was soll das heißen? Bist du der Meinung, dass ich mit meinen Pfunden auch meine Persönlichkeit verloren habe? Ich dachte, gerade meine inneren Werte waren es, die du immer so an mir geschätzt hast. Und was haben die mit meinen Pfunden zu tun?“


  „Das stimmt ja auch. Aber ich habe immer gedacht, dass du eine von den Frauen bist, die mit sich und ihrem Aussehen im Reinen sind, egal was die gängigen Schönheitsideale sagen. Außerdem vermisse ich die Pölsterchen an den Hüften, das weiche Kinn. Das ganze Drumherum eben.“


  „Das, was du weiches Kinn nennst, nennen andere Doppelkinn, Alexander.“ Ich wurde lauter. „Doppelkinn, verstehst du?“


  „Und genau das war gewissermaßen das i-Tüpfelchen, als ich mich damals in dich verliebt habe. Ein Bonus sozusagen, als ich darüber nachdachte, ob das etwas werden könnte mit uns.“


  „Ein Bonus für mein Doppelkinn?“


  „Das war kein Doppelkinn, Romy. Das war ein weiches Kinn. Weich – so wie alles an dir.“


  „Hör auf, es ständig weiches Kinn zu nennen!“


  „Wie auch immer du es nennen willst, ich habe es geliebt. Aber seitdem du so abgenommen hast, bist du nicht mehr dieselbe. Auch der Sex ist …“


  „Ist was?“


  „Na ja, eben nicht mehr derselbe.“


  Ich dachte an den Abend vor drei Wochen, als ich mich das erste Mal bei Tageslicht vor ihm ausgezogen hatte. Wie begehrenswert ich mich in seinen Armen gefühlt hatte und wie demütigend jetzt die Vorstellung war, dass er mich vermutlich schon damals als unattraktiv empfunden hatte.


  „Ich kann nicht glauben, dass du diese Dinge sagst, Alexander. Ich dachte, du freust dich, dass ich jetzt auch optisch viel besser zu dir passe. Stattdessen wirfst du mir vor, dass ich nicht mehr die übergewichtige Frau von damals bin.“


  „Was soll das heißen, dass du optisch besser zu mir passt? Nur weil ich schlank bin, bedeutet das doch noch lange nicht, dass ich dasselbe auch von meiner Partnerin erwarte.“


  „Es geht doch gar nicht darum, ob jemand schlank ist oder nicht, sondern darum, ob man sich wohlfühlt. Und ich fühle mich wohl, Alexander. Zum ersten Mal überhaupt.“


  „Es tut mir leid, Romy. Ich will dir nicht wehtun. Es ist einfach nur die Wahrheit. Und ich finde, wir sollten ehrlich zueinander sein.“


  (Ich will dir nicht wehtun? Werden die Männer jemals begreifen, dass kein Satz mehr wehtut als „Ich will dir nicht wehtun?“)


  „Und was soll das heißen?“, fragte ich. „Dass du dich nicht mehr von mir angezogen fühlst? Dass es vorbei ist, wenn ich nicht wieder zunehme?“


  „Ich weiß nicht, was es heißt. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Es geht mir auch gar nicht so sehr um die Konsequenzen, sondern einfach darum, dass du weißt, wie ich darüber denke.“


  Das waren seine letzten Worte. Nicht weil er das Gespräch beendete, sondern weil ich nicht in der Lage war, ihm länger zuzuhören. In Tränen aufgelöst hatte ich seine Wohnung ohne ein weiteres Wort verlassen, um von da an jeden seiner Anrufe zu ignorieren.


  Seitdem herrscht Funkstille. Nicht weil ich mich bewusst von ihm abschotte, sondern weil ich nicht den blassesten Schimmer habe, was ich sagen oder wie es weitergehen soll. Wie soll ich ihm jemals wieder nahe kommen, wenn ich bei jeder Berührung daran denke, dass er mich nicht mehr begehrenswert findet? Viel zu lange hatte es gedauert, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass jemand wie er ernsthaftes Interesse an mir haben und mich auch körperlich anziehend finden könnte. Und jetzt? Jetzt ist all das sorgsam aufgebaute Selbstbewusstsein mit einem Schlag auf Null.


  Mein Handy blinkt. Ich erwarte eine weitere SMS von Maik, sehe aber schon beim ersten flüchtigen Blick aufs Display Alexanders Namen aufleuchten.


  



  „Bitte melde dich, Romy. Was ich gesagt habe, muss doch nicht alles zwischen uns kaputt machen. Lass uns nochmal reden.“


  



  Nochmal reden. Worüber? Über einen Fressorgien-Zeitplan, der innerhalb der nächsten Wochen mein Ursprungsgewicht wiederherstellt und mir somit einen Doppelkinnbonus bei ihm verschafft? Oder darüber, ob er mir vielleicht die Frage aller Fragen stellen wird, wenn ich mich auch optisch wieder in die Traumfrau verwandelt habe, die ich anscheinend nur mit dem nötigen Hüftgold bin?


  Ich schalte das Handy aus, um der Versuchung einer unüberlegten Antwort zu widerstehen.


  Heute genieße ich den Abend.


  Und zwar in einem Kleid in Größe 38.


  



  *


  



  „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns tatsächlich dieses Wochenende sehen.“ Maik schiebt einen gigantischen Pizzateller samt Thunfischpizza auf den Wohnzimmertisch. „Dann scheint der Streit mit Alexander wohl doch etwas Ernstes zu sein, wenn du deinen Samstagabend lieber mit mir verbringst.“


  „Können wir bitte aufhören, über Alexander zu reden?“


  „Erst wenn du aufhörst, die Gemütlichkeit unseres Filmabends mit einem grünen Salat zu versauen.“


  Wie aufs Kommando stochere ich in meiner Plastikschale nach einer Tomate.


  „Ich versaue nichts“, antworte ich schmallippig. „Ich achte nur darauf, dass meine Pfunde nicht genauso schnell zurückkehren, wie sie geschmolzen sind.“


  „Also, so sehr mich die übertriebene Freundlichkeit und das Dauergrinsen deines Lovers auch manchmal nerven, in einem Punkt muss ich ihm zustimmen: Kurven stehen dir. Und irgendwie habe ich immer den Eindruck, dass etwas fehlt, wenn ich dich so in deinen engen Jeans und dem Top anschaue.“


  Wütend lege ich die Gabel zur Seite, während ich ihn für einen Moment betrachte. Übergewicht scheint in unserer Familie zu liegen, denn auch Maik plagt sich solange ich denken kann mit einem schwammigen Hals und beachtlichem Wohlfühlbauch herum. Wobei plagen vermutlich das falsche Wort ist, da ich mich nicht daran erinnern kann, ihn je bei einem Diät- oder Sportversuch beobachtet zu haben.


  Er nimmt es hin. Schon immer. Vielleicht ist es genau das, was uns trotz unserer Vorliebe für alte Krimis und Pizza voneinander unterscheidet.


  „Soll das etwa heißen, dass du auch der Meinung bist, ich sei zu dünn?“, frage ich.


  „Du siehst gut aus, keine Frage. Aber ich habe halt die Befürchtung, dass du aus Gründen abgenommen hast, die nicht unbedingt die richtigen sind. Wer hat denn immer gepredigt, nicht dem Schönheitsideal entsprechen zu wollen?“


  „Wie oft soll ich’s dir noch sagen? Ich habe nicht geplant abzunehmen. Das ist einfach so passiert. Wenn man frisch verliebt ist, hat man nun mal andere Dinge im Kopf als Essen.“


  „Und wenn es einfach so passiert ist, warum dann jetzt der Salat?“


  Ich drücke auf die Pause-Taste der Fernbedienung. Augenblicklich verstummt Columbo mit Zigarre in der Hand auf dem Bildschirm.


  „Willst du mir allen Ernstes vorwerfen, dass ich mich darüber freue, mich nicht mehr wie eine unansehnliche Qualle zu fühlen?“


  Maik bricht ein Viertelstück der Pizza ab und lehnt sich in den Fernsehsessel. „Qualle hin oder her. Mich würde interessieren, was du nun vorhast.“


  „Was meinst du?“


  „Na ja. Wegen Alexander natürlich. Und wegen eurer Verlobung.“


  „Wir sind nicht verlobt.“


  „Aber so gut wie.“


  „Auch nicht so gut wie.“


  „Aber hast du nicht neulich noch gesagt, dass er der Mann ist, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen möchtest und dass er dasselbe auch zu dir gesagt hat?“


  „Ja schon, aber …“ Ich kämpfe gegen den Kloß in meinem Hals.


  Maik mustert mich einen Moment wortlos, dann legt er das Stück Pizza zurück auf den Teller und setzt sich neben mich aufs Sofa. „Tut mir leid, Romy. Ich wollte keine Wunden aufreißen. Manchmal bin ich echt ein unsensibler Stinkstiefel.“


  „Schon gut“, antworte ich. „Es ist deine Wohnung. Wo sollst du sonst ein Stinkstiefel sein, wenn nicht hier?“


  Er legt seinen Arm um meine Schulter. „Ich sollte dich zumindest gut genug kennen, um zu merken, wenn es dir schlecht geht.“


  Ich schaue auf die Hände in meinem Schoß. „Er ist der Richtige, Maik. Das weiß ich. Und gerade deshalb fällt es mir so schwer, das alles zu verdrängen.“


  „Und wenn du nochmal mit ihm redest?“


  „Ich weiß nicht, was das bringen würde, geschweige denn, was ich sagen soll. Er war einfach nur ehrlich. Im Grunde kann ich ihm doch nicht vorwerfen, dass er versucht hat, mir die Wahrheit zu sagen, oder?“


  „Was auch immer du tust, das Einzige, was zählt, ist, dass du dir selbst treu bleibst.“ Maik schaut mich mit einer Ernsthaftigkeit an, die nicht so recht zu seinem ungestümen Verhalten passen will. „Denn nur dann kannst du dich selbst lieben.“


  „Du hast recht. Aber ganz egal, wie lange ich darüber nachdenke, hin und her überlege und mir Argumente gegen oder für ihn zurechtlege: Ich liebe ihn. Deshalb werde ich früher oder später eine Lösung für unser Problem finden.“


  „Solange du nicht vergisst, mich zur Hochzeit einzuladen.“


  Ich lächle. Das Wort Hochzeit in Verbindung mit Alexander sorgt grundsätzlich für ein Lächeln auf meinem Gesicht. Selbst dann, wenn mir gar nicht nach lächeln zumute ist.


  „Heute haben wir übrigens unser Fünfmonatiges“, sage ich.


  „Euer Fünfmonatiges? Und das verbringst du mit deinem Cousin?“


  „Mit meinem Cousin“, ich greife nach der Fernbedienung, „und mit Columbo.“


  



  *


  



  Ich habe es ganz deutlich gehört: Es war ein Pfeifen. Und der Typ hatte keinen Hund dabei. Nein, das Pfeifen galt mir.


  Mit dieser Erkenntnis wartet es sich am Tresen meines Lieblingsbistros gleich umso entspannter.


  Im Augenwinkel sehe ich, wie die Bauarbeiter vor dem Fenster des Bistros auf ihre Schaufeln gestützt hineinschauen, während ich darauf warte, dass der Kunde vor mir seine Bestellung aufgibt.


  Für einen Moment frage ich mich, ob es nicht doch etwas übermütig war, den knielangen Rock anzuziehen. Er sieht gut aus, ganz klar. Überraschenderweise nicht nur im Schaufenster, wo ich ihn das erste Mal gesehen habe, sondern auch an mir. In seinem leuchtenden Marineblau passt er geradezu hervorragend zu der weißen Bluse. Und wenn er sogar die Aufmerksamkeit der Bauarbeiter auf der Straße auf sich zieht, kann die Entscheidung, ihn zu kaufen, nicht so falsch gewesen sein.


  Doch Aufmerksamkeit hin oder her, alles hat seine Grenzen, vor allem wenn man ohne Zögern bereit ist, die Aufmerksamkeit aller Männer der Welt gegen die eines einzigen Mannes einzutauschen.


  Alexander.


  Ob er gerade an mich denkt?


  „Mahlzeit“, nickt mir die Verkäuferin mit mechanischem Lächeln zu. „Was darf’s sein?“


  „Ein Salami-Baguette, einen Sommer-Salat“, ich arbeite gedanklich die Bestellungen der Kollegen ab, „und dann noch die gefüllten Kartoffeltaschen, bitte.“


  „Zum Mitnehmen?“


  „Ja, bitte. Und alles separat verpacken, wenn’s möglich ist.“ Beinahe hätte ich den Wurstsalat für Karim vergessen. „Ach, und dann noch einen Wurstsalat.“


  Sie wendet sich von mir ab, um sich um meine Bestellung zu kümmern, als ich plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir wahrnehme.


  „Ich wusste doch, dass ich dich hier finden würde.“


  Reflexartig drehe ich mich um. „Alex!“


  Mit einem Blick, der die Schuld der ganzen Welt auf sich zu nehmen scheint, schaut er mir direkt ins Gesicht. „Ich wollte dich nicht im Büro vor allen anderen überfallen, da dachte ich mir, dass ich einfach hier auf dich warte.“


  „Um mich stattdessen in einem überfüllten Bistro zu überfallen?“ Der vertraute Duft seines Rasierwassers steigt mir in die Nase.


  „Nein, ich … ich wollte nur mit dir reden.“


  „Mit mir reden?“ Das Pochen meines Herzens versaut mir meine Coolness.


  „Ja. Du reagierst auf keine meiner Nachrichten, blockst jeden meiner Anrufe ab. Was bleibt mir da anderes übrig, als dir nachzulaufen?“


  „Du tust ja gerade so, als wäre es meine Schuld, dass unsere Situation so verfahren ist“, antworte ich, nun etwas leiser.


  „Du hast ja recht, aber …“ Er schaut irritiert zu der Menschenschlange hinter mir. „Können wir vielleicht woanders reden?“


  „Tut mir leid, Alex. Aber ich habe jetzt keine Zeit.“


  „Eben drum. Ich wollte dich für heute Abend zu mir einladen. Da sind wir ungestört.“ Seine Nervosität ist unübersehbar, als er seinen unruhigen Blick von der Verkäuferin über die anderen Kunden zurück zu mir wandern lässt. „Sagen wir um Acht?“


  „Alex“, sage ich ermahnend, um im selben Moment zu erkennen, dass ich keine Chance gegen seinen Blick habe. Ich vermisse ihn. Ich vermisse die Art, wie er mich anschaut. Zu zweit. Nicht hier zwischen wartenden Kunden.


  „So, da hätten wir schon mal das Baguette“, unterbricht uns die Verkäuferin, während sie eine Tüte über den Tresen schiebt.


  „Also, was ist nun?“, fragt er.


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  „Komm schon, Romy. Nur eine Stunde.“


  Ich starre auf den Rücken der Verkäuferin, die dabei ist, den Salat abzufüllen.


  „Also gut“, antworte ich schließlich. „Ich werde da sein. Und jetzt entschuldige mich bitte, aber ich muss gleich zurück ins Büro.“


  „Natürlich.“ Er strahlt über das ganze Gesicht. „Ich freue mich, Romy.“


  Ich freue mich auch.


  Aber das behalte ich für mich.


  

  



  Leseprobe „Liebe hat kein Gewicht“ – Kapitel 2: Rosige Aussichten


  



  



  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Natürlich ist es mein Ernst. Würde ich es dir sonst erzählen?“


  „Trotzdem, Romy, ich glaube nicht, dass das die beste deiner Ideen ist.“


  Veronika greift nach dem Gummihuhn vor ihren Füßen und wirft es in weitem Bogen über den Rasen, während ihr Labradorwelpe Casper schwanzwedelnd der verlockenden Beute hinterherläuft.


  „Es war ja auch nicht meine Idee“, antworte ich, „sondern seine. Und es ist auch nicht so, dass ich sofort Ja gesagt habe.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie hebt die Augenbrauen. „Du hast vorher sicher geschlagene zwei Sekunden darüber nachgedacht.“


  Casper legt das Gummihuhn vor Veronika auf den Boden und schaut sie erwartungsvoll an.


  „Ich liebe ihn nun mal. Das lässt sich nicht einfach so wegwischen“, sage ich.


  „Das ist auch so eine Sache, die ich nicht verstehe.“ Veronika stemmt die Hände in die Hüften. „Ich meine, was du überhaupt an diesem Kerl findest. Er hat ein eigenes Lokal, okay. Er sieht gut aus, meinetwegen. Aber sonst? Er ist viel zu oberflächlich für eine so tiefgründige Frau, wie du es bist.“


  „Oberflächlich? Genau das ist er ja nicht. Schönheitsideale und andere Gesellschaftsnormen spielen für ihn keine Rolle. Ihm ist es nicht wichtig, dass ich schlank bin. Ganz im Gegenteil.“


  „Und genau das meine ich. Er will, dass du wieder zunimmst. Und gerade dadurch macht er umso deutlicher, wie oberflächlich er ist. Ich meine, egal ob man nun auf Rundungen oder einen athletischen Körper steht, wenn diese Dinge wichtiger werden als die Persönlichkeit eines Menschen, dann ist das oberflächlich.“


  Casper erinnert bellend an die Wichtigkeit seiner Existenz.


  „Er hat mir gesagt, dass er mich mit Kurven ein bisschen attraktiver findet. Das hat mich verletzt, ja. Aber deswegen kann ich nicht gleich unsere komplette Beziehung in Frage stellen.“


  „Schon erstaunlich, wie sich die Fakten Tag für Tag je nach Laune bei dir ändern. Am Abend eures Streits hast du noch erzählt, dass er dich unattraktiv genannt hat. Dürr und ausdruckslos. Heute, wo du darüber nachdenkst, reumütig zu ihm zurückzukehren, heißt es plötzlich nur noch, dass er dich mit Kurven ein klein wenig lieber mag.“


  „Für dich gibt es auch nur schwarz oder weiß, was?“


  „Abgesehen davon“, sie hebt das Gummihuhn auf und wirft es erneut über den Rasen, „war er doch derjenige, der eure Beziehung in Frage gestellt hat. Und zwar wegen deiner Kurven. Besser gesagt, wegen deiner nicht mehr vorhandenen Kurven. Und jetzt hängt plötzlich alles nur noch von dir ab?“


  „Na ja, es tut ihm eben leid.“


  „Leid. So so.“ Veronika lacht, während sie sich eine blonde Locke, die sich aus ihrem Haargummi gelöst hat, hinter das Ohr klemmt.


  Es ist das zynische Lachen einer besten Freundin, die nicht im Drumherumreden geübt ist. Genau das mag ich so an ihr. Auch wenn mich ihre Kommentare in diesem Moment ein bisschen nerven.


  „Du kannst davon halten, was du willst, Nika, aber ich kann ihn nicht länger hinhalten. Nicht, wenn ich ihn nicht ganz und gar verlieren will.“


  Casper schlängelt sich um ihre Beine, scheinbar auf ein Leckerli hoffend.


  „Tu, was du nicht lassen kannst“, antwortet sie. „Aber sage hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  „Was soll das heißen? Hinterher? Nur weil man kompromissbereit ist und sich wenigstens anhört, was der andere zu sagen hat, heißt das noch lange nicht, dass man naiv oder charakterlos ist.“


  „Das würde ich auch niemals von dir behaupten. Du solltest dir nur darüber im Klaren sein, worauf du dich einlässt, wenn du heute Abend zu ihm gehst.“


  „Vielleicht möchte ich mir gar nicht über irgendetwas im Klaren sein“, antworte ich bestimmt. „Vielleicht finde ich es ja umso aufregender, dass bei Alexander nie irgendetwas wirklich klar ist.“


  „Du kannst es nennen, wie du willst. Hauptsache du bleibst dir selber treu.“


  „Das hat Maik auch gesagt. Nur dass er derselben Meinung wie Alexander ist. Er findet auch, dass mir die Kurven besser stehen.“


  „Dass Maik das so sieht, ist klar.“ Sie lacht. „Er hat Bewegung und gesunde Ernährung schließlich nicht gerade erfunden, oder?“


  „Na ja. Du kennst ihn.“


  „Trotzdem hat auch er keine Ahnung. Du hast schließlich niemals besser ausgesehen als jetzt.“ Sie macht eine Handbewegung in meine Richtung. „Ich meine, schau dich an, Süße. Du hast einen Hintern, mit dem man Nüsse knacken kann und mit deiner Taille könntest du locker Babys Hüftschwung aus Dirty Dancing Konkurrenz machen. Hast du etwa die Zeiten vergessen, in denen du heulend auf dem Badezimmerteppich gesessen hast, weil dir der Knopf von deiner Größe-44-Hose abgesprungen war?“


  „Erinnere mich bitte nicht daran!“


  „Ich habe aber den Eindruck, dass dich jemand daran erinnern muss, bevor du irgendwelche Dummheiten machst.“


  „Das werde ich nicht. Versprochen.“


  Sie mustert mich mit zweifelndem Blick.


  Das kann sie gut.


  „Und was wirst du dann tun, wenn es keine Dummheiten sind?“


  „Ich werde mit ihm reden“, antworte ich. „Schließlich ist das alles, worum er mich gebeten hat: Ein Gespräch. Und dann sehen wir weiter.“


  Veronika holt einen Kau-Snack aus ihrer Jackentasche und hält ihn Casper hin. „Wenn du dich schon unbedingt auf seine Einladung einlassen musst, denk wenigstens daran, die hässlichste Unterwäsche anzuziehen, die du in deinem Schrank finden kannst.“


  „Wie bitte?“


  „Jeder weiß doch, dass das die zuverlässigste Garantie ist, sich nicht am selben Abend rumkriegen zu lassen.“


  Eine Garantie für einen sexfreien Abend?


  Was wäre dann die Garantie für eine lebenslange Beziehung?


  „Keine Sorge.“ Ich lächle. „Ich brauche keinen beigefarbenen Liebestöter, um konsequent zu bleiben.“


  



  *


  



  Nein, nicht die Unterwäsche ist es, um die ich mir Sorgen mache (sie ist übrigens schwarz, nicht beige), sondern mein Herz. Während ich auf meinem Autositz vor und zurück rutsche, nervös in den Innenspiegel schaue und meinen Lipgloss auffrische, frage ich mich, ob es wirklich eine so gute Idee war, Alexanders Einladung anzunehmen.


  Er kann seine Ansichten doch nicht innerhalb von vier Tagen wieder geändert haben, oder? Und die Möglichkeit, dass er erkannt hat, wie falsch sein Eindruck war, wäre einfach zu schön, um wahr zu sein.


  Andererseits war sein Blick im Bistro voller Reue und geradezu flehend. Ob er möglicherweise eingesehen hat, dass er zu viel aufs Spiel gesetzt hat?


  Ich schiebe die Kappe zurück auf den Lipgloss und stecke ihn in meine Handtasche.


  Ein flüchtiger Blick auf die Uhr.


  19 Uhr 58.


  Ich will nicht zu früh sein. Er soll aber auch nicht auf mich warten. Oder wäre es klüger, ihn noch ein bisschen zappeln zu lassen?


  Sicher hat er längst mein Auto auf dem Parkplatz gesehen. Ich atme tief ein, öffne die Wagentür und mache mich auf den Weg zum Haus.


  Nach kurzem Zögern presse ich meinen Daumen gegen den Klingelknopf.


  Er öffnet ein bisschen zu schnell.


  „Romy!“ Seine Freude ist unübersehbar.


  „Alexander“, antworte ich, während ich langsam das Foyer betrete.


  „Warte, ich nehme dir die Jacke ab.“


  Er greift nach meinem Mantel und schließt die Tür hinter mir.


  „Danke.“


  „Sehr gerne.“


  Unsere Unterhaltung hat etwas ungewohnt Förmliches.


  „Muss das sein, Alex?“, frage ich, als ich auf dem Sofa Platz nehme.


  „Was meinst du?“


  „Dieses Verklemmte, Förmliche. Wir haben uns gestritten, aber das heißt noch lange nicht, dass wir nicht mehr normal miteinander reden können.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Er holt zwei Gläser aus der Vitrine und stellt sie neben eine offene Flasche Rotwein auf den Tisch.


  „Alex“, wiederhole ich mit scharfem Ton.


  „Also gut.“ Er setzt sich neben mich, nicht ohne einen Höflichkeitsabstand zwischen uns zu lassen. „Du hast ja recht. Ich bin verklemmt und vielleicht auch ein bisschen förmlich, aber eben nur, weil ich nervös bin.“


  „Nervös? Wegen mir?“ Ich verkneife mir ein Lächeln. Ein Lächeln hat er nicht verdient. Zumindest noch nicht.


  „Ja, wegen dir, Romy.“ Er rückt ein Stück näher und greift nach meiner Hand. „Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, wie ich es gesagt habe.“


  „Heißt das, du hast deine Meinung geändert?“


  Er schweigt.


  „Alexander?“


  „Na ja“, beginnt er schließlich, „ich war ehrlich zu dir und daran hat sich nichts geändert. Ich vermisse deine Rundungen und dazu stehe ich. Aber die Art und Weise, wie ich es rübergebracht habe, war einfach nicht in Ordnung.“


  „Heißt das, du findest mich immer noch unattraktiv?“


  Er schaut mich an, als hinge sein Leben von der richtigen Antwort ab. Na ja, wenn es um sein Leben mit mir geht, stimmt das ja auch irgendwie.


  „Das war gemein“, antwortet er schließlich. „So etwas hätte ich niemals sagen dürfen. Natürlich finde ich dich nicht unattraktiv.“


  Der Stein, der mir vom Herzen fällt, ist so groß, dass ich das Gefühl habe, ihn zu hören.


  Ich gönne mir den Luxus zu schweigen, während ich ihn erwartungsvoll anschaue. Erst jetzt nehme ich die Musik wahr, die leise im Hintergrund läuft. Katie Melua.


  „This is the closest thing to crazy I have ever been“, singt sie mit hauchender Stimme.


  Ich war nie so verrückt wie jetzt.


  Sie scheint zu wissen, wovon sie spricht.


  Ob sie uns damit meint? Oder viel eher mich, weil ich so verrückt war, meine Zukunft mit dem Mann meiner Träume zu riskieren? Aber war es nicht vielmehr er, der sie riskiert hat?


  „Außerdem ist vor allem eines wichtig“, fährt er endlich fort. „Dass ich dich liebe. Dass wir uns lieben.“


  Er umfasst meine Hand ein wenig fester. „Und das tun wir doch, oder?“


  Mein Lächeln setzt sich siegessicher gegen meinen Dickkopf durch.


  „Natürlich tun wir das“, antworte ich. „Ich liebe dich, Alex. Ich habe dich immer geliebt. Ich liebe dich sogar in den Momenten, in denen ich dich erwürgen könnte.“


  „Und würdest du es immer noch gerne tun?“ Er lacht. „Ich meine, mich erwürgen?“


  Für den Bruchteil eines Momentes schaue ich ihn regungslos an. Fast scheint es, als lösten sich alle Skrupel innerhalb von Sekunden auf.


  „Ich sag dir, was ich gerne tun würde“, antworte ich selbstbewusst, während ich meine Hand auf seinen Hinterkopf lege und ihn langsam an mich heranziehe.


  Mein Mut überrascht mich selbst, als ich mich nach einem endlosen Kuss, der meine Knie und den Rest meines Körpers in Pudding verwandelt, wieder von ihm löse.


  „Diese Antwort gefällt mir“, sagt er leise, als er seine Stirn an meine legt und mit leisem Seufzen nach meinen Händen greift.


  Wortlos verharren wir in dieser Position, während die vertrauten Bilder von Hochzeitskleid und Kinderwagen in meinem Kopf wach werden.


  „Dann verstehst du also, wie es mir geht?“, frage ich schließlich.


  „Natürlich tue ich das“, antwortet er.


  „Das ist einfach alles so neu für mich, Alex. Die Tatsache, dass ich zum ersten Mal mit meinem Körper und mir zufrieden bin. Dass ich mich endlich wirklich wohlfühle. Dass mir sogar die Männer nachschauen.“


  „Die Männer?“ Eine kleine Falte schiebt sich auf seine Stirn.


  „Keine Sorge. Ich würde niemals auf irgendeine Anmache eingehen. Es geht nur darum, dass mir all diese Dinge noch vor einigen Monaten nie passiert wären. Diese Erfahrung ist einfach neu. Neu und aufregend. Und dass du mir das gewissermaßen kaputtgemacht hast, hat mich eben verletzt.“


  „Es tut mir leid, Romy. Ich hatte nur einfach die Befürchtung, dass du so viel abnimmst, nur um dich in eine Frau zu verwandeln, von der du denkst, dass sie mir besser gefallen könnte.“


  „Aber genau das würde ich tun, wenn ich für dich wieder zunehme.“


  „Das wäre dann aber keine neue Frau, sondern die, die ich damals kennengelernt habe.“


  „Das kann schon sein, aber …“


  Alexander legt seinen Finger auf meinen Mund. „Heute gibt es kein Aber. All diese Dinge sind jetzt unwichtig. Die einzigen Menschen, die zählen, sind du und ich. Hier und jetzt.“


  Aus der Küche steigt mir der Geruch von überbackenem Käse in die Nase.


  „Hast du gekocht?“, frage ich.


  „Nur einen kleinen Nudelauflauf“, antwortet er. „Als Versöhnungsessen sozusagen. Ich lasse ihn gerade ein wenig abkühlen.“


  Versöhnungsessen inklusive Käse, der praktisch ohne Umwege auf den Hüften landet?


  Ich schaue zur Weinflasche auf dem Tisch und der offenen Packung Schokoherzen daneben. Meine Lieblingsschokolade. Nicht nur Alexander, auch die Kalorien scheinen nichts als unsere Versöhnung im Sinn zu haben.


  Ein Zufall?


  Ich verkneife mir jeden Kommentar, als ich erneut in seine dunklen Augen schaue. Ich liebe Nudelauflauf. Ich liebe Schokoherzen.


  Und ich liebe Alexander.


  Sein Finger, der eben noch auf meinen Lippen lag, wandert über meinen Arm. Langsam und dennoch zielstrebig zieht er seine Bahn bis in meinen Schoß, wo er mit ausgebreiteter Hand unter mein Kleid fährt.


  Als ich seine Berührung auf meinem Unterleib spüre, löst sich das letzte bisschen Verstand auf. Aber wer braucht schon Verstand, wenn man ohne ihn so viel mehr Spaß haben kann? Wie elektrisiert schiebe ich meine Hände unter sein Hemd und küsse seinen Hals, als hinge mein Leben davon ab.


  Gott sei Dank war die hässlichste Unterwäsche, die ich in meinem Schrank finden konnte, zu groß, um sie anzuziehen, fährt es mir durch den Kopf, als ich seine Hand unter dem Stoff meines Slips spüre.


  „Ich habe dich so vermisst“, flüstert er mir in den Nacken, während meine guten Vorsätze zusammen mit meinem roten Kleid nur wenige Augenblicke später verknittert auf dem Boden landen.


  



  *


  



  Die Punkte auf dem i führen an diesem Morgen ein gefährliches Dasein. Nur widerwillig unterdrücke ich den Drang, sie mit Herzchen zu ummalen, als ich die Büromaterialbestellung zusammenstelle.


  Seit zwei Stunden sitze ich an meinem Schreibtisch, nehme Anrufe entgegen, bin nett zu dem Kurierdienst und der Putzfrau und tue das, wofür ich bezahlt werde. Würde mein Gehalt nach Glückseligkeit berechnet, würde dieser Arbeitstag ausreichen, um mich für immer zur Ruhe zu setzen.


  Ich schwebe auf Wolke Sieben, beantworte jede Frage mit einem Lächeln, selbst die, die mir nicht gestellt werden.


  „Mal ehrlich“, sagt Karim, als er sich auf die Kante meines Schreibtischs setzt, „was ist los mit dir, Romy? Deine gute Laune ist ja schon fast eklig.“


  „Eklig ist lediglich das fragwürdige Pulver, das du dir jeden Morgen in deine Milch kippst“, antworte ich. „Aber selbst darüber kann ich heute hinwegsehen, weil ich – ja, du hast es richtig erkannt – einfach extrem gute Laune habe.“


  „Und wenn ich rate, wer für diese extrem gute Laune verantwortlich ist, wie hoch stehen die Chancen, dass ich richtig liege?“


  „Ich würde sagen, sehr hoch.“ Ich grinse bis über beide Ohren.


  „Nicht dein Ernst. Du hast dich wieder mit Alexander vertragen?“


  „So kann man es nennen.“ Ich schaue ihn vielsagend an, kompromisslos dazu bereit, ihm notfalls auch unaufgefordert die rosigen Aussichten für meine Zukunft zu offenbaren.


  Karim, dessen viel zu grünes und viel zu enges Hemd durch meine rosarote Brille sogar unerwartet gut aussieht, nimmt einen großen Schluck von seiner bepulverten Milch.


  „Aber ich dachte, du wärst wütend auf ihn“, sagt er.


  „War ich ja auch.“


  „Und es hörte sich nach etwas Ernstem an.“


  „Stimmt.“ Ich lehne mich in meinem Drehstuhl zurück. „Aber das konnten wir aus der Welt schaffen.“


  „Das heißt, alle Probleme sind beseitigt?“


  „Nicht die Probleme, vielmehr die Sichtweise darauf.“


  Ich bin froh, dass ich Karim nur von dem Streit, jedoch nichts von den Gründen dafür erzählt habe. Weitere Anmerkungen von weisen Mitmenschen, die es als ihre Pflicht ansehen, mich auf meine nicht vorhandene Konsequenz hinzuweisen, kann ich gerade jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Auch niemanden, der mich erneut daran erinnert, wie wichtig es ist, mir selbst treu zu bleiben und dem Drängen des anderen nicht in blinder Verliebtheit nachzugeben.


  Wie definiert sich diese sogenannte Treue überhaupt? Bin ich mir selbst untreu, nur weil ich mich vom übergewichtigen Pummelchen in eine schlanke Frau verwandelt habe? Oder beginnt die Untreue in dem Moment, in dem ich darüber nachdenke, wie ich Alexander besser gefalle?


  Ist es denn so falsch, dem Mann gefallen zu wollen, den man liebt? Abgesehen davon hat sich diese Frage praktisch von selbst beantwortet, seit er mich vor genau vierzehn Stunden wortlos, dafür mit umso stichhaltigeren Argumenten davon überzeugt hat, dass er mich sehr wohl noch begehrenswert findet – auch und gerade mit neuer Figur.


  „Da kann man nur hoffen, dass das Glück anhält“, sagt Karim.


  „Das wird es. Alex und ich, das ist einfach wie Yin und Yang. Egal, ob wir uns zwischendurch mal verzetteln oder in Diskussionen verlieren, am Ende landen wir doch immer wieder beieinander.“ Ich schiebe mein Kinn mit verträumtem Blick auf meine Handfläche. „Wie zwei Magneten.“


  Am anderen Ende des Ganges öffnet sich eine Bürotür. Herr Rommelfeld steuert direkt auf meinen Tresen zu.


  „Sieht so aus, als ob einer der Magnete seine Anziehungskraft vorübergehend auf andere Dinge lenken muss.“ Karim steht von meinem Schreibtisch auf. „Zum Beispiel auf den Schriftverkehr missmutiger Vorgesetzter.“


  Noch bevor Rommelfeld meinen Tisch erreicht, verschwindet Karim in sein Büro.


  „Herr Rommelfeld“, entgegne ich meinem gestressten Chef mit dem Maximum an Freundlichkeit. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Das Angebot, das Sie gestern für Herrn Langner geschrieben haben, können Sie das nochmal aufrufen?“


  „Natürlich. Gab es ein Problem damit?“


  „Es fehlen noch ein paar Angaben“, antwortet er. „Herr Langner mag es detailliert.“


  Mit einem Zettel in der Hand stellt er sich diktierbereit hinter mich, während ich auf meinem PC nach der Datei suche.


  Doch weder der beißende Geruch seines Altmännerrasierwassers noch die Tatsache, meine Träumereien für einen Moment unterbrechen zu müssen, können meine Stimmung trüben.


  Alexander und ich haben uns versöhnt. Und das war erst der Anfang.


  

  



  Leseprobe „Liebe hat kein Gewicht“ – Kapitel 3: Der Hüftrollenflüsterer


  



  



  Ich führe ein Gespräch mit einer Frau, die sich als Paradebeispiel für schmuckbehangenes Anhängsel eines reichen Ehemannes entpuppt. Doch in Wahrheit ist das Gespräch nur Kulisse für meine wahre Aktivität: Alexander dabei zuzuschauen, wie er einem Journalisten Fragen zur Neueröffnung seines Bio-Restaurants beantwortet.


  Wie er dasteht, hinter dem Diktiergerät, das ihm der aufdringliche Reporter fast in die Nase schiebt. Lässig und doch auskunftsfreudig. Selbstbewusst und doch freundlich. Trotz der mittlerweile dicht gewordenen Menschenmasse, die seiner Einladung gefolgt ist, sticht er sofort aus der Menge heraus.


  Das Hemd in mattem Fuchsia, die schwarze Stoffhose, die gerade eng genug ist, um die Form seiner Beine zu erahnen, ohne zu viel zu zeigen. Das kurze dunkle Haar, das er mit einem Hauch Creme durchzogen hat.


  Während er dem Journalisten Rede und Antwort steht, schaut er kurz zu mir herüber und zwinkert mir zu.


  Ich spüre, wie mein Herz einen Sprung macht, wie bei einem Groupie, das einen flüchtigen Blick ihres Lieblingssängers von der Bühne erhascht hat. Ob es der Umstand ist, ihn an diesem Abend mit so vielen anderen Menschen teilen zu müssen, der ihn umso attraktiver macht? Oder die Stehtische und viel zu viele (viel zu redselige) Gäste, die mir immer wieder die Sicht auf ihn versperren?


  Mein Vorhaben, mich unauffällig im Hintergrund zu halten, während er interviewt wird oder sich mit potenziellen Geschäftspartnern unterhält, droht, an meiner Ungeduld zu scheitern.


  Ich möchte augenblicklich auf ihn zustürmen und da weitermachen, wo wir bei unserer Versöhnung vor zwei Tagen aufgehört haben.


  „Ja, und wissen Sie“, fährt das schmuckbehangene Anhängsel fort, „deshalb sage ich immer zu meinem Mann: Herbert, wir versuchen es einfach nochmal in London. Die Immobilien mögen überteuert sein, aber grundsätzlich kann man damit rechnen, eine sinnvolle Investition zu tätigen, die sich über kurz oder lang auszahlen wird.“


  Ich nicke lächelnd. Die Mühe, mir kluge Antworten auf ihre ausgedehnten Kommentare zu überlegen, habe ich schon nach den ersten drei Minuten unseres Gesprächs aufgegeben. Kluge Antworten setzen kluge Fragen voraus und auf die kann man bei dieser Frau, deren Name ich mittlerweile wieder vergessen habe, anscheinend lange warten. Ohnehin scheint sie mehr an einem aufmerksamen Zuhörer als einem gleichrangigen Gesprächspartner interessiert zu sein.


  Während sie vom Thema Immobilien auf Boutiquen umspringt, sehe ich Alexander auf mich zukommen. Das Interview scheint beendet zu sein.


  „Da bist du ja.“ Er haucht mir einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe. „Du musst mich erlösen. Überall lauert es von neugierigen Reportern, die mich löchern wollen. Ich habe nichts mehr zu geben. Keine schlaue Antwort. Nicht mal einen schlauen Gesichtsausdruck.“


  „Sie sind eben der Mann des Tages“, mischt sich meine Gesprächspartnerin ein, die die Tatsache, dass seine Worte an mich gerichtet waren, gekonnt ignoriert.


  „Dann kann ich nur noch hoffen, dass der Tag bald vorbei ist“, antwortet er mit höflichem Lächeln.


  „Sie hat recht.“ Ich greife nach seiner Hand. „Du bist der Mann des Tages. Es ist immerhin dein drittes Restaurant in der Stadt. Wenn du so weitermachst, wird noch irgendjemand einen Fanclub für dich gründen.“


  Ungeachtet aller Anwesenden legt er seine Arme um meine Taille und schaut mir tief in die Augen. „Dann wünsche ich mir, dass du meine Fanclubleiterin wirst.“


  Für einen Moment werde ich unter den Blicken der anderen verlegen, doch schon einen Atemzug später spüre ich, wie sich der Rest der Welt langsam ausblendet.


  Ich lächle. „Wenn’s denn sein muss.“


  „Es muss sein.“


  Er küsst mich, greift nach meiner Hand und zieht mich zur Seite hinter eine Trennwand aus Leinen.


  „Ich finde es furchtbar voll hier“, flüstert er mir ins Ohr, während wir uns auf ein Sofa in der Ecke des Restaurants fallen lassen. „Wenn es nicht meine Eröffnung wäre, würde ich sofort mit dir nach Hause verschwinden.“


  „Auf Hochzeiten ist es doch auch so, dass die Gastgeber vor allen anderen gehen.“


  „Auf Hochzeiten“, wiederholt er mit eindringlichem Blick. „Schade, dass es keine Hochzeit ist.“


  Schweigend schaut er mich an, während ich darüber nachdenke, ob ich seine Andeutung richtig interpretiere.


  „Ist es in Ordnung, wenn wir uns einfach so aus dem Blickfeld schleichen?“, frage ich.


  „Wer will es uns verbieten?“ Er greift nach meiner Hand und küsst meine Finger.


  Eine ungewohnte Nervosität überkommt mich. „Lass uns lieber zurückgehen und die letzten zwei Anstandsstunden hinter uns bringen. Dann werden sicher auch die letzten Gäste verschwunden sein.“


  „Spielverderberin!“


  „Ich versuche lediglich, das Spiel auf dem richtigen Feld zu halten“, antworte ich mit geheimnisvollem Blick.


  Er gibt mir einen flüchtigen Kuss, steht auf und greift lächelnd nach meiner Hand. „Dann lass uns raus aufs Spielfeld gehen und hoffen, dass der Abpfiff nicht mehr allzu lange auf sich warten lässt.“


  



  *


  



  Der Inhalt meines Einkaufswagens macht einen recht dürftigen Eindruck. Eine Packung Feuchttücher, ein Sechserpack Wasser und Wattestäbchen.


  Als ich an den Regalen mit den Dosensuppen vorbeigehe, durchfährt mich ein Ruck. In den Angeboten für kalorienarme Wundersuppen versunken habe ich nicht den entgegenkommenden Einkaufswagen bemerkt. Ebenso wenig den Mann, der ihn schiebt.


  „Helge?“


  „Romy. Na so was!“ Seine Überraschung ist unverkennbar.


  „Wenn das kein Zufall ist“, antworte ich, während ich mich leicht irritiert von ihm umarmen lasse.


  Als er sich wieder von mir löst, ertappe ich mich dabei, ihn etwas zu auffällig zu mustern. Das dichte Haar in der Farbe eines Weizenfeldes. Die breiten Schultern unter dem perfekt sitzenden T-Shirt. Das strahlende Lächeln, das nichts von seinem Charme eingebüßt hat.


  Gut sieht er aus. Selbst nach zwölf Jahren.


  „Ist ja nicht zu fassen, dass ich dich ausgerechnet hier treffe“, sagt er. „Gerade erst habe ich über das Internet versucht, alle Ehemaligen für ein Klassentreffen zusammenzutrommeln und du warst eine der wenigen, die einfach unter keinem Suchbegriff auftauchen wollten.“


  „Ich hab’s nicht so mit Suchbegriffen“, antworte ich. „Und auch nicht mit dem Internet. Wenn ich mich dort rumtreibe, dann höchstens zum Schuhkauf.“


  „Verstehe“. Er lacht. Dasselbe Lachen, das schon in der neunten Klasse bei jedem Mädchen für Herzklopfen sorgte.


  „Abgesehen davon bin ich nicht wirklich der Klassentreffen-Typ“, sage ich.


  „Bisher steht auch noch gar nicht fest, wann und wo es stattfinden soll. Es ist einfach nur eine Idee, die noch etwas vage im Raum steht.“ Er lehnt sich seitlich an das Nudelregal und betrachtet mich prüfend. „Mensch, Romy. Ich muss schon sagen, du hast dich seit damals ganz schön verändert.“


  „Verändert?“


  „Ja, verändert. Du bist so … na ja … du hast nicht mehr allzu viel gemeinsam mit dem kleinen Pummelchen aus der letzten Reihe.“


  „So viel Taktlosigkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut“, antworte ich mit gequältem Lächeln.


  „Tut mir leid. So war das nicht gemeint.“


  „Ich wüsste nicht, wie man die Bezeichnung Pummelchen anders interpretieren könnte.“


  „Was ich eigentlich sagen wollte“, er sucht nach den richtigen Worten, „du siehst gut aus, Romy. Sehr gut.“


  „Ich habe ein bisschen abgenommen“, erkläre ich, während ich versuche, mich zu erinnern, wie ich mit 17 ausgesehen habe.


  Vielleicht sogar noch fülliger als vor wenigen Monaten?


  Wer beim Wählen der Sportmannschaften grundsätzlich als Letzte am Spielfeldrand übrigblieb, vergisst die Demütigung nicht. Trotzdem fällt mir in diesem Moment auf, wie gekonnt ich sie in all den Jahren verdrängt habe.


  „Und?“ Er mustert meine rechte Hand. „Bist du auch schon in den Ehehafen eingefahren?“


  „Noch nicht.“


  Ich möchte sagen, dass er bereits in Sichtweite ist, der Ehehafen. Dass sich das Boot, in dem ich sitze, dem Hafen bereits in schwindelerregender Geschwindigkeit nähert. Stattdessen lächle ich unbeholfen.


  „Bei mir wollte es bisher auch nicht klappen“, antwortet er mit wissendem Blick.


  Die Art, wie er mich anschaut, macht mich nervös. Glaubt er etwa, dass uns der Beziehungsstatus ledig miteinander verbindet? Dass ich noch immer auf den Richtigen warte und deshalb – sozusagen – im selben Boot wie er sitze? Ein Boot, das so weit vom Ehehafen entfernt ist wie Vorabendsoaps von der Realität?


  „Ich bin in festen Händen“, beeile ich mich zu verkünden. „Alles andere ist eine Frage der Zeit.“


  „Eine Frage der Zeit“, wiederholt er, ohne den wissenden Blick abzulegen. „Verstehe.“


  Gerade als sein Blick anfängt, mich aus der Ruhe zu bringen, zieht er sein Handy aus der Hosentasche.


  „Ich bin spät dran“, sagt er, während er eine SMS liest.


  „War nett, dich wiederzusehen“, antworte ich.


  „Ich hoffe doch, dass nicht wieder zwölf Jahre bis zum nächsten Wiedersehen vergehen werden.“ Er schiebt sein Handy zurück und zieht eine Karte aus seiner Jackentasche, die er mir mit preisverdächtigem Lächeln in die Hand drückt. „Es wäre schön, mal von dir zu hören, Romy.“


  Ich schaue ihn fragend an. Hat er mein Dasein in festen Händen etwa nicht zur Kenntnis genommen? Oder ist es ihm schlichtweg egal?


  „Ich weiß nicht, ob …“, beginne ich.


  „Ob du Lust auf ein Klassentreffen hast?“, fragt er.


  „Das Klassentreffen. Ach, das meintest du. Ja, das wäre nett.“


  Mein nervöses Stammeln ist mir peinlich. Hat mich das Gefühl, von ihm angebaggert zu werden, tatsächlich so getäuscht? Oder bin ich aufgrund meiner praktisch nicht vorhandenen Erfahrungen auf dem Gebiet der Anbaggerei nicht in der Lage, ein freundliches Gespräch von einer plumpen Anmache zu unterscheiden?


  „Hat mich sehr gefreut.“ Er beugt sich für einen Wangenkuss zu mir herüber.


  „Mich auch“, antworte ich.


  „Mach’s gut.“ Er legt die Hände auf den Griff seines Einkaufswagens und wirft mir einen letzten, etwas zu langen Blick zu, der mich auf eine Zwei-Sekunden-Zeitreise in mein siebzehnjähriges Ich schickt.


  Was hätte ich damals für einen solchen Blick von ihm gegeben? Der Schwarm der Klasse, nein, der ganzen Schule. Und mich hat er angelächelt.


  Er hat recht, ich habe mich verändert. Eine Veränderung, die mich gerade in Momenten wie diesen mit Stolz erfüllt. Ganz gleich, ob ich mich über ein Kompliment mit fadem Beigeschmack freuen sollte oder nicht, ich habe es in jedem Fall meiner neuen Traumfigur zu verdanken. Oder – wie Veronika es nennen würde – meinem Hintern, mit dem ich ohne Probleme Nüsse knacken könnte.


  „Entschuldigen Sie bitte. Aber Sie stehen vor den Markklößchen.“


  Die Stimme einer älteren Dame mit lila Schlapphut beendet meine Zeitreise schlagartig.


  „Tschuldigung.“ Ich schiebe meinen Wagen ein Stück zur Seite.


  Als ich aufschaue, ist Helge bereits außer Sichtweite.


  



  *


  



  Ich weiß nicht, was mich mehr stört: Der Gedanke, dass die Unmengen an Nahrungsmitteln in Alexanders Kühlschrank nur bedeuten können, dass er Gäste zu unserem romantischen Abendessen eingeladen hat oder die Vorstellung, dass das alles für uns allein sein soll.


  Das Hackfleisch wiegt gut und gerne ein Kilo, zum Verfeinern der Soße stehen vier Becher Crème fraîche bereit und der gesunde Charme der frischen Tomaten verblasst augenblicklich beim Blick auf die Kochsahne.


  „Ich dachte, du wolltest heute Abend nur eine Kleinigkeit kochen“, rufe ich ihm zu, als ich die Kühlschranktür wieder schließe.


  „Stimmt ja auch“, antwortet er aus dem Wohnzimmer.


  „Deine Einkäufe erwecken aber irgendwie den Eindruck, dass du mich entweder mästen möchtest oder mir den zehnköpfigen Besuch verschwiegen hast, der gleich vor der Tür stehen wird.“


  Er lacht, als er in die Küche kommt. „Keine Sorge, ich habe niemanden eingeladen. Abgesehen davon“, er berührt meine Nasenspitze mit seinem Finger, „hast du gewusst, was dir blüht, wenn du dich auf einen Koch einlässt.“


  Der Gedanke an seine Lasagne – die weltbeste in meinen Augen – blendet meine Zweifel für einen Moment aus.


  „Es ist nur ungerecht, dass auf deinen Hüften nichts davon zu sehen ist“, sage ich, „wohingegen meine die Kalorien wie Magneten anziehen.“


  Er lehnt sich gegen den schweren Esstisch und strahlt mich an. „Meine Meinung zu deiner Figur kennst du.“


  „Das stimmt. Und ich liebe dein Essen. Trotzdem nimm es mir bitte nicht übel, wenn ich ausnahmsweise mit einer Portion zufrieden bin.“


  „Solange deine Diät nur einen Bogen um Kalorien und nicht um mich macht, werde ich versuchen, mich damit zu arrangieren.“


  „Es ist keine Diät, Alex. Nur ein gesundes Maß von allem.“


  Sein Lächeln formt winzige Falten um seine Augen. „Gesundes Essen ist auch in meinem Sinne.“


  Die Art, wie er mich ansieht, beflügelt mich. Ist es überhaupt möglich, einen Mann nach fünfmonatiger Beziehung noch genauso anziehend zu finden wie am ersten Tag? Dass selbst das alltagserprobte Herz noch immer waghalsige Sprünge macht, wenn er den Schlafzimmerblick aufsetzt (der nebenbei bemerkt nicht immer ein Schlafzimmer braucht, um sich frei zu entfalten)?


  „Hast du eigentlich schon den Artikel von Bergmann gesehen?“, frage ich.


  „Du meinst den Toupet-Typen, der mich bei der Eröffnung interviewt hat?“


  „Genau den. Ich habe ihn heute in der Mittagspause gelesen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass er schon heute erscheint.“


  „Ich habe ihn ausgeschnitten.“ Ich fange an, in meiner Handtasche nach dem Ausschnitt zu suchen. „Es ist sogar ein Foto von dir dabei.“


  Der Versuch, in den Tiefen meiner Tasche etwas wiederzufinden, erweist sich wie gewohnt als schwieriges Unterfangen. Ich lege mein Portmonee, meinen Autoschlüssel und das Handy auf den Tisch, bis ich schließlich unter meinem Brillenetui den Zeitungsausschnitt entdecke. Als ich ihn stolz auseinanderfalte und Alexander zeigen will, zieht er eine Karte, deren Ende aus meinem Portmonee ragt, mit interessiertem Blick heraus. Schweigend beginnt er zu lesen.


  „Helge Renzel, Innenarchitekt?“ Er schaut mich an, als wäre der Name eine Frage.


  „Ein alter Klassenkamerad“, erkläre ich. „Ich habe ihn heute beim Einkaufen getroffen.“


  „Und da gibt er dir gleich seine Karte?“ Eine Eifersuchtsfalte schiebt sich auf seine Stirn.


  „Er denkt darüber nach, ein Klassentreffen zu veranstalten, und da wir in derselben Klasse waren …“ Ich stocke kurz. „Wieso? Hast du ein Problem damit?“


  „Nein, nein. Ich wundere mich nur.“


  Er bemüht sich um Haltung, während ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken. Wer auch immer gesagt hat, Eifersucht sei unangenehm, hat niemals Alexander dabei zugesehen. Die Art, wie er stirnrunzelnd und mit zusammengepressten Lippen die aufkeimende Unsicherheit unterdrückt und sich vor dem geistigen Auge ausmalt, wie ein Innenarchitekt namens Helge wohl aussehen mag, ist nicht nur unheimlich süß, sondern gleichzeitig die schönste Bestätigung, die man sich als Frau wünschen kann. Allerdings lässt sich Eifersucht vermutlich leicht als etwas Schönes betrachten, wenn man bisher keine Erfahrungen mit wutentbrannten Szenarien in überfüllten Restaurants, Kontrollanrufen oder heimlichen Handy-Ortungen gemacht hat.


  „Ich werde sowieso nicht hingehen, sollte er tatsächlich so ein Treffen veranstalten“, sage ich.


  „Gut.“


  „Gut?“


  „Ich meine: Gut, wenn du selbst es nicht willst.“ Er scheint seinen Hinterkopf nach einer möglichst harmlosen Antwort abzuklopfen. „Wenn du deine alten Schulkameraden gerne wiedersiehst, ist es selbstverständlich etwas anderes. Dann solltest du natürlich hingehen. Hauptsache du tust das, was sich richtig für dich anfühlt.“


  Ich lächle, während ich mit dem Finger über seinen Unterarm streiche. „Keiner meiner Schulkameraden von damals könnte mit dem mithalten, was ich heute habe.“


  Anstelle einer Antwort gibt er meinen Kuss. Die Art von Kuss, die es schafft, die Zeit und jeden Atemzug für einen Moment anzuhalten.


  Gerade als ich darüber nachdenke, was für Unterwäsche ich anhabe, reißt mich das Klingeln meines Handys aus den schmutzigen Gedanken. Fest entschlossen, es zu ignorieren, lege ich meine Hände um seinen Nacken und taumele, versunken in seinen Lippen und Armen, in Richtung Schlafzimmer. Als „Handle With Care“ von den Traveling Wilburys jedoch nach einer ungeduldigen ersten Strophe den Refrain erreicht, werde ich unruhig.


  „Nur kurz“, murmele ich und greife nach dem dröhnenden Störenfried.


  Veronika.


  Für gewöhnlich legt sie immer direkt auf, wenn ich nicht gleich rangehe. Irgendetwas muss passiert sein.


  „Hey Süße. Was ist los?“, frage ich.


  „Tut mir wirklich leid, dich zu stören, aber es ist ein absoluter Notfall.“


  „Das habe ich mir gedacht. Ich hatte vor, das Klingeln zu ignorieren. Es ist nämlich gerade etwas … ungünstig.“


  „Sorry, aber du musst das Schäferstündchen mit deinem Hüftrollenflüsterer für eine Weile unterbrechen. Ich brauche deine Hilfe, Romy. Du bist meine letzte Rettung!“


  Hüftrollenflüsterer. Nervös versuche ich an Alexanders Gesichtsausdruck abzulesen, ob er hören kann, was Veronika sagt. Keine Reaktion. Seine Ohren scheinen denen von Columbo nicht das Wasser reichen zu können.


  „Sag schon, was ist passiert?“, frage ich sie.


  „Casper hat irgendetwas mit dem Magen. Keine Ahnung, ob er was Falsches gegessen hat. Ich muss dringend mit ihm zum Tierarzt und weiß nicht, wohin mit Mary. Franjo ist auf Dienstreise und meine Mutter liegt mit nem gebrochenen Bein zu Hause. Kannst du herkommen? Nur für zwei Stunden, höchstens drei.“


  Ich überlege kurz, obwohl es nichts zu überlegen gibt. Sie ist meine beste Freundin und Mary fast genauso wichtig wie mein eigenes Kind.


  „Klar“, sage ich schließlich. „Ich bin in zehn Minuten da.“


  „Oh Gott, Romy. Danke! Ich weiß nicht, wie ich das wieder gutmachen soll.“


  „Am besten du probierst es erst gar nicht.“


  „Bis gleich.“


  Ich lege auf und werfe das Telefon in meine Handtasche.


  „Hüftrollenflüsterer?“ Alexander verschränkt die Arme vor der Brust.


  So viel zum Thema Columbo.


  „Ähm. Tut mir leid. Veronika ist manchmal etwas direkt. Ich habe ihr erzählt, dass du mich mit Hüftgold lieber magst als ohne. Seitdem nennt sie dich manchmal so. Ist aber wirklich nicht böse gemeint.“


  „Na, dann will ich nicht wissen, wie sie jemanden nennt, wenn sie es böse meint.“


  „So ist sie eben.“ Ich lächle gequält. „Sorry, aber ich muss jetzt wirklich los. Ihre Tochter Mary ist erst vier und kann nicht allein bleiben, und Veronika muss dringend mit ihrem Welpen zum Tierarzt.“


  „Und unser Abendessen?“


  „Das muss ja deswegen nicht ausfallen.“ Ich schaue auf meine Uhr. „Spätestens um halb acht bin ich wieder hier.“
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